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Das Buch

Monks Haus wurde ausgeräuchert, und er hat kein Dach mehr über dem Kopf. Glücklicherweise nehmen seine Assistentin Natalie und deren Tochter Julie ihn in ihrem Haus auf. Unglücklicherweise entspricht dort nicht alles Monks Vorstellungen in Sachen Sauberkeit und Ordnung …

Doch während er ordnet, zählt, wäscht und putzt, um sich in der neuen Umgebung einigermaßen wohlzufühlen, erfährt er von einem ermordeten Hund in einer Feuerwache. In der gleichen Nacht, als der Hund umgebracht wurde, verbrannte auch eine Frau in ihrem Haus. Monk beginnt zu ermitteln und stößt bald auf viele Ungereimtheiten. Entsetzt stellt er fest, dass er sich durch eine Menge Schmutz wühlen muss, wenn er den Fall aufklären will …
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1. Mr Monk und die Termiten

 

Mein Name ist Natalie Teeger. Wenn Sie noch nie von mir gehört haben, ist das nicht sonderlich schlimm. Ich bin nämlich niemand Besonderes, das heißt, ich bin keine Berühmtheit. Ich habe nichts getan oder geleistet, wofür Sie mich kennen müssten. Ich bin nur eine ganz gewöhnliche Frau, die Sie auch in ihrem Wal-Mart um die Ecke treffen könnten.

Natürlich hatte ich mir für mein Leben große Dinge vorgenommen. Als ich neun war, träumte ich davon, einer der Drei Engel für Charlie zu sein. Nicht, weil ich das Verbrechen bekämpfen oder ohne BH durch die Gegend laufen wollte – dafür freute ich mich viel zu sehr auf den Tag, an dem ich endlich einen BH tragen würde. Aber leider warte ich auf diesen Tag immer noch vergebens. Ich habe die drei Engel bewundert, weil sie stark und unabhängig und vor allem frech waren. Am meisten jedoch gefiel mir, wie diese Frauen ihr Leben in die Hand nahmen.

Was das betrifft, haben sich meine Träume wohl erfüllt. Wenn auch nicht gerade so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Mir blieb nämlich gar nichts anderes übrig, als mein Leben in die Hand zu nehmen, außerdem das meiner zwölfjährigen Tochter Julie und eines weiteren Menschen: Adrian Monk.

Auch wenn Sie noch nie etwas von mir gehört haben, sagt Ihnen vielleicht der Name Monk etwas, vor allem wenn Sie in San Francisco leben und hin und wieder die Nachrichten sehen oder die Zeitung lesen. Monk ist nämlich berühmt. Er ist ein genialer Detektiv, der Morde aufklärt, bei denen die Polizei vor einem Rätsel steht. Dass er das schafft, verblüfft mich immer wieder, denn auf der anderen Seite ist er absolut unfähig, die einfachsten Dinge in seinem Leben zu meistern. Wenn das der Preis für Genialität ist, dann verzichte ich gern darauf.

Normalerweise kümmere ich mich nur tagsüber um Monk, doch das änderte sich damals schlagartig, als in seinem Haus Termiten gefunden wurden. Natürlich war es Monk, der sie entdeckte. Ihm fiel ein Loch von der Größe einer Nadelspitze in der Wand auf, und er wusste sofort, dass es neu sein musste, weil er jeder Spur von Unregelmäßigkeit sofort nachgeht.

Als ich ihn fragte, warum er das macht, sah er mich verdutzt an und entgegnete: »Macht das denn nicht jeder?«

Typisch Monk.

Als daraufhin sein Haus ausgeräuchert werden musste, teilte sein Vermieter ihm mit, er müsse für ein paar Tage bei Freunden wohnen oder in ein Hotel ziehen. Das sagte sich so leicht, denn Monks einzige Freunde sind Captain Leland Stottlemeyer und Lieutenant Randy Disher vom SFPD, dem San Francisco Police Department, und ich. Aber ich bin in erster Linie seine Angestellte, und wenn ich bedenke, wie wenig er mir dafür bezahlt, dass ich ihn durch die Gegend kutschiere und für ihn Besorgungen mache, bin ich eigentlich nicht einmal seine Angestellte.

Als Erstes wandte ich mich an Stottlemeyer, da er bei der Polizei Monks Partner gewesen war, und fragte ihn, ob er ihn bei sich aufnehmen könnte. Stottlemeyer erklärte, seine Frau würde ausziehen, wenn er Monk mitbrächte. Schmunzelnd fügte er hinzu, um genau zu sein würde auch er ausziehen, sollte Monk bei ihm zu Hause aufkreuzen. Danach fragte ich Disher, aber er lebt in einer Einzimmerwohnung und hat keinen Platz für einen Untermieter. Ich könnte allerdings wetten, dass er jederzeit Platz geschaffen hätte, wenn ich – oder jede andere Frau unter dreißig, bei der sich noch ein Puls feststellen lässt – eine Bleibe gesucht hätte.

Also hielten Monk und ich Ausschau nach einem Hotel. Für irgendjemanden ein Zimmer zu finden, wäre kein großes Problem gewesen, doch Adrian Monk ist nicht irgendjemand – Schauen Sie sich doch nur seine Kleidung an.

Seine Hemden trägt er bis oben zugeknöpft. Sie müssen aus hundert Prozent Baumwolle sein, grauweiß, mit exakt acht Knöpfen – und müssen Kragenweite 16 und Ärmellänge 32 haben. Das sind allesamt gerade Zahlen. Merken Sie sich das, es ist wichtig.

Seine Hosen sind stets gebügelt und haben einen Aufschlag, außerdem acht Schlaufen für den Gürtel (die meisten Hosen haben nur sieben Schlaufen, daher müssen seine maßgeschneidert werden), Taille 34 und Länge 34, und nachdem der Aufschlag hochgebügelt worden ist, beträgt die Länge 32. Seine Schuhe – zwölf identische Paare – sind braun und haben die Größe zehn. Noch mehr gerade Zahlen. Das ist kein Zufall. Diese Dinge sind Monk wirklich wichtig.

Er hat ganz offensichtlich zwangsneurotische Störungen, aber welcher Art weiß ich nicht genau. Schließlich bin ich keine Krankenschwester, im Gegensatz zu seiner letzten Assistentin Sharona. Die hatte Monk von einem Tag auf den anderen verlassen, um ihren Exmann zu heiraten. Wie ich gehört habe, soll der zwar kein besonders toller Kerl sein, aber wenn man erst mal mit Monk gearbeitet hat, dürfte einem das auch nicht mehr viel ausmachen. Hätte ich einen Exmann, würde ich auch zu ihm zurückkehren.

Eine Ausbildung habe ich nicht, ich nehme die Jobs, wie sie kommen. Zuletzt war ich Barkeeperin, und davor habe ich unter anderem als Kellnerin, Yogalehrerin, Haussitterin und Kartengeberin beim Blackjack gearbeitet. Von Stottlemeyer weiß ich, dass Monk nicht immer so schlimm gewesen ist. Sein Zustand hat sich ganz erheblich verschlechtert, als vor ein paar Jahren seine Frau ermordet wurde.

Ich kann ihn da nur zu gut verstehen. Mein Mann Mitch war Kampfpilot und kam im Kosovo ums Leben, und danach war ich lange Zeit wie durchgedreht. Natürlich nicht in der Art wie Monk, sondern ganz normal durchgedreht.

Darum kann ich ihm so einiges nachsehen, aber sogar ich habe meine Grenzen.

Womit ich wieder an dem Punkt wäre: Wir mussten für Monk ein Hotelzimmer finden. Zunächst einmal konnten wir uns nur 4-Sterne-Hotels ansehen, weil vier eine gerade Zahl ist, und weil Hotels mit nur zwei Sternen niemals so sauber gewesen wären, wie es für ihn nötig ist. Er würde nicht einmal seinen Hund in einem 2-Sterne-Hotel unterbringen – sofern er einen Hund hätte, was natürlich nicht der Fall ist und auch nie sein wird, weil Hunde Tiere sind, die sich selbst lecken und aus Toiletten trinken.

Als Erstes suchten wir an diesem verregneten Freitag das Belmont am Union Square auf, eines der besten Hotels in San Francisco.

Monk bestand darauf, sich jedes freie Zimmer im altehrwürdigen Belmont anzusehen, ehe er sich für eines entscheiden wollte. Selbstverständlich sah er sich nur die Zimmer an, die eine gerade Nummer hatten und auf einer Etage mit gerader Zahl lagen. Obwohl alle Räume identisch eingerichtet und die Zimmer auf jeder Etage gleich angeordnet waren, gab es an jedem etwas auszusetzen. Ein Zimmer erschien ihm nicht symmetrisch genug, ein anderes war zu symmetrisch, in einem dritten fehlte jegliche Symmetrie.

In allen Badezimmern fand sich die gleiche teure italienische Tapete mit Blumenmuster, aber wenn der Ansatz nicht genau beachtet worden war und Blumen und Stiele nicht exakt zusammenpassten, kam das Zimmer für Monk nicht in Frage.

Als wir im zehnten Zimmer angelangt waren, griff der Hotelmanager in die Minibar, holte mehrere Fläschchen Wodka heraus und stürzte sie hinunter, um seine Nerven zu beruhigen. Ich fühlte mich schon fast versucht, mich zu ihm zu gesellen und seinem Beispiel zu folgen. Monk hatte sich inzwischen im Badezimmer hingekniet und untersuchte die Tapete unter dem Waschbecken, die man niemals sehen würde, wenn man sich nicht im Badezimmer hinkniete. Als er schließlich auf einen »völlig verkehrten Ansatz« der Tapete deutete, platzte mir der Kragen. Ich hielt es nicht länger aus, und ich tat etwas, was mir natürlich nie in den Sinn gekommen wäre, hätte ich nicht unter einem solch extrem emotionalen und psychischen Stress gestanden.

Ich bot Monk an, bei uns zu wohnen.

Ich sagte es, um meinem momentanen Leiden ein Ende zu setzen. Aber in diesem Augenblick der Schwäche erkannte ich noch nicht den vollen Umfang der entsetzlichen Konsequenzen meines Handelns. Bevor ich mein Angebot jedoch zurückziehen konnte, nahm Monk es auch schon an. Der Hotelmanager hätte mich vor Dankbarkeit fast geküsst.

»Aber ich will keine Klagen darüber hören, wie symmetrisch oder schmutzig mein Haus ist, und an wie vielen Stellen die Tapete einen ›völlig verkehrten Ansatz‹ hat«, warnte ich Monk, als wir die Treppe nach unten in die Hotellobby gingen.

»Ich bin mir sicher, alles wird perfekt sein«, sagte Monk.

»Genau davon rede ich. Sie fangen ja jetzt schon an.«

Er sah mich verständnislos an. »Ich habe doch nur gesagt, dass sicher alles perfekt sein wird. Die meisten Menschen würden das als ein ehrliches Kompliment auffassen – so wie es auch gemeint war.«

»Aber die meisten Menschen meinen nicht ›perfekt‹, wenn sie ›perfekt‹ sagen.«

»Natürlich meinen sie das«, widersprach Monk.

»Nein, sie meinen damit, dass etwas angenehm oder nett oder gemütlich ist. Sie meinen es nicht in dem Sinn, dass alles perfekt ist. Aber genau das meinen Sie.«

»Wie denken Sie nur über mich?«, meinte Monk kopfschüttelnd.

Ich sah ihn ungläubig an. »Sie wollten nicht in diesem Hotelzimmer bleiben, weil das Blumenmuster auf der Tapete unter dem Waschbecken nicht ordentlich verklebt war.«

»Da ging es mir um etwas anderes und zwar um ein Sicherheitsproblem.«

»Wieso sollte das ein Sicherheitsproblem sein?«, wunderte ich mich.

»Weil es ein Hinweis auf schlampiges Arbeiten ist. Wenn die Handwerker schon bei der Tapete so nachlässig waren, wie ist dann wohl der Rest der Bauarbeiten verlaufen?«, erklärte er. »Ich möchte wetten, dass ein leichtes Erdbeben genügt, um das gesamte Gebäude zum Einstürzen zu bringen.«

»Das Gebäude soll einstürzen, nur weil die Tapete nicht ordentlich verklebt wurde?«

»Ja, es sollte am besten gleich abgerissen werden.«

Als wir die Lobby erreicht hatten, blieb Monk abrupt stehen.

»Was ist?«, wollte ich wissen.

»Wir sollten die anderen warnen«, sagte er.

»Welche anderen?«

»Die Hotelgäste«, antwortete er. »Sie sollten über die Situation aufgeklärt werden.«

»Dass die Tapete nicht auf Ansatz geklebt wurde?«, brachte ich heraus.

»Es ist ein Sicherheitsproblem. Ich werde diese Leute später anrufen.«

Ich machte mir nicht die Mühe, mit ihm zu diskutieren. Schließlich war ich viel zu erleichtert darüber, das Hotel verlassen zu können, ohne über eine Leiche zu stolpern. So albern das auch klingen mag, aber wenn man mit Adrian Monk unterwegs ist, dann werfen sich einem die Leichen förmlich in den Weg. Ich sollte allerdings schon bald feststellen, dass es nur eine kurze Verschnaufpause gewesen war.

 

 

Monk lebte in einem Apartmentgebäude im Art-deco-Stil an der Pine Street. Die Pine zieht sich entlang dem nördlichen Rand des Western District mit seinen Familien der oberen Mittelschicht und der südwestlichen Ecke von Pacific Heights mit seinen kunstvoll verzierten viktorianischen Gebäuden und üppigen Gärten.

An diesem sonnigen Samstagmorgen wartete Monk auf mich auf dem regennassen Bürgersteig und sah den Kindermädchen im Einheitslook aus Pacific Heights und den farbenfroh gekleideten Hausfrauen aus dem Western District zu, die mit ihren Peg-Perego-Kinderwagen in Richtung Alta Plaza Park unterwegs waren. Von dort hatte man einen herrlichen Blick auf den Jachthafen, die Bucht und die Golden Gate Bridge.

Monk stand da, rechts und links von ihm ein gleich großer Koffer, und schaute gedankenverloren vor sich hin. Er trug seinen braunen Mantel mit vier Knöpfen und hatte die Hände tief in die Taschen geschoben, wodurch er irgendwie kleiner wirkte.

Sein Anblick hatte etwas Rührendes. Er wirkte wie ein trauriger, einsamer Junge, der zum ersten Mal ins Ferienlager geschickt wurde. Am liebsten hätte ich ihn in diesem Moment an mich gedrückt, aber zum Glück für uns beide war dieser Wunsch gleich wieder vergessen.

Am Wochenende ist es in diesem Viertel unmöglich, irgendwo einen Parkplatz zu finden. Also parkte ich in der zweiten Reihe vor dem Apartmentgebäude, das so stromlinienförmig gebaut war, dass es windschnittiger wirkte als mein Wagen.

Ich stieg aus und zeigte auf die beiden Koffer. »Sie bleiben doch nur für ein paar Tage, Mr Monk.«

»Ich weiß«, sagte er. »Darum habe ich nur das Nötigste mitgenommen.«

Nachdem ich die Heckklappe meines Cherokee geöffnet hatte, griff ich nach einem der Koffer und hätte mir beinahe die Schulter ausgerenkt. »Was haben Sie denn da reingepackt? Goldbarren?«

»Acht Paar Schuhe.«

»Für jeden Tag der Woche ein Paar, ist das nicht etwas viel?«

»Ich habe nur das Nötigste mitgenommen«, sagte Monk.

»Das kann aber nicht alles sein. Sie haben bestimmt noch mehr eingepackt. Der Koffer ist nämlich ganz schön schwer.« Mit Mühe hob ich ihn in meinen Wagen.

»Ich habe außerdem vierzehn Paar Socken, vierzehn Hemden, vierzehn Hosen, vierzehn …«

»Vierzehn?«, wiederholte ich. »Wieso vierzehn?«

»Ich weiß, das ist riskant. Aber so bin ich nun mal. Ich liebe das Risiko«, sagte er. »Meinen Sie, ich habe genug eingepackt?«

»Mehr als genug«, gab ich zurück.

»Vielleicht sollte ich doch noch etwas mehr mitnehmen.«

»Es reicht wirklich«, beteuerte ich.

»Vielleicht wenigstens noch zwei Paar.«

»Zwei Paar wovon?«

»Von allem«, sagte er.

»Ich dachte, Sie lieben das Risiko?«

»Was ist, wenn das Risiko zu groß wird?«

»Das wird schon nicht passieren«, versicherte ich ihm.

»Wenn Sie das sagen.« Nach einer kurzen Pause fügte er an: »Aber wenn doch, dann werden wir diesen Tag noch verwünschen.«

Ich war schon längst dabei, diesen Tag zu verwünschen.

Monk stand nach wie vor mit dem anderen Koffer an seiner Seite da. Ich zeigte darauf. »Packen Sie den in den Wagen, Mr Monk? Oder wollen Sie ihn hierlassen?«

»Heißt das, Sie wollen, dass ich den Koffer in Ihren Wagen stelle?«

»Dachten Sie, ich würde das für Sie machen?«

»Es ist Ihr Wagen«, wandte er ein.

»Und?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, Sie hätten irgendein System.«

»Mein System ist, dass Sie Ihre Sachen selbst in meinen Wagen packen.«

»Aber Sie haben den anderen Koffer auch in Ihren Wagen gestellt.«

»Ich war einfach nur höflich«, erklärte ich. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass ich eine Vorliebe dafür habe, meinen Wagen selbst zu beladen.«

»Gut zu wissen.« Monk nahm seinen Koffer und stellte ihn neben den anderen. »Ich wollte nur Ihren Kofferraum respektieren.«

Ich vermute, er war einfach nur bequem, aber so genau weiß man das bei Monk nie. Und selbst wenn, hätte ich es ihm nie auf den Kopf zu gesagt, weil er mein Boss ist und ich meinen Job behalten will. Außerdem war seine Bemerkung für mich ein gutes Stichwort, um ein heikles Thema anzusprechen.

»Ja, natürlich, Mr Monk, und das finde ich auch toll. Ich weiß das wirklich zu schätzen, weil Julie und ich unsere eigene Art haben, wie wir etwas machen.«

»Zum Beispiel?«

Oh mein Gott, dachte ich. Wo soll ich bloß anfangen? »Na ja, beispielsweise kochen wir unsere Zahnbürsten nicht jedes Mal aus, nachdem wir sie benutzt haben.«

Er riss die Augen weit auf. »Das ist aber gar nicht gut.«

»Und wenn wir uns die Hände waschen, nehmen wir zum Abtrocknen nicht jedes Mal ein frisches, steriles Handtuch.«

»Haben Ihre Eltern Ihnen eigentlich gar nichts über Körperhygiene beigebracht?«

»Was ich damit sagen will, Mr Monk – ich hoffe, dass Sie während Ihres Aufenthalts bei uns in der Lage sein werden, unsere unterschiedlichen Ansichten zu respektieren und uns als das zu akzeptieren, was wir sind.«

»Hippies«, sagte er.

Dieses Wort hatte ich seit Jahrzehnten nicht mehr gehört, und es war ganz sicher noch nie auf mich angewendet worden. Ich ignorierte seine Bemerkung. »Ich möchte nur, dass wir drei miteinander auskommen.«

»Sie rauchen doch nicht etwa Gras, oder?«

»Selbstverständlich nicht. Für wen halten Sie mich denn? Warten Sie, beantworten Sie diese Frage nicht, Mr Monk. Ich will damit nur sagen, dass ich bei mir zu Hause der Boss bin.«

»Solange ich kein Gras rauchen muss.«

»Bestimmt nicht«, sagte ich.

»Groovy.«

Dann stieg er in den Wagen und legte den Sicherheitsgurt an.




2. Mr Monk zieht ein

 

Ich lebe in Noe Valley. Das liegt südlich des schillernden und bekannten Castro District mit seiner tatkräftigen Schwulengemeinde und westlich vom multiethnischen Mission District, der zweifellos als Nächstes von den unaufhaltsamen Kräften der Stadtviertelsanierung überrollt werden wird, die alle ihren Williams-Sonoma-Katalog fest in der Hand halten.

Noe Valley wirkt wie eine Kleinstadt, weit weg vom Großstadttrubel und Chaos in San Francisco, und das, obwohl es gerade mal zwanzig Blocks von dem an der Nordseite eines sehr steilen Hügel gelegenen Civic Center entfernt ist, das von Politikern und Bettlern nur so wimmelt.

Als Mitch und ich das Haus kauften, war Noe Valley noch ein Arbeiterviertel. Jeder fuhr einen VW Golf, und alle Häuser in der Gegend hätten dringend einen neuen Anstrich benötigt.

Heute fährt hier jeder einen Minivan oder einen SUV, an fast jedem zweiten Haus hat man ein Gerüst aufgebaut, und in der 24. Straße – einer Einkaufsstraße mit Bäckereien, Diners und Frisiersalons – findet man nur noch Patisserien, Bistros und Haarstylisten. Aber nicht das ganze Viertel wurde von dieser Sanierung erfasst. Es gibt immer noch Häuser, die renoviert werden müssten (meines zum Beispiel), und es gibt noch genügend kleine Geschenkshops, Buchantiquariate und gemütliche Pizzerias, durch die Noe sich seinen etwas schrägen, unkonventionellen Charakter bewahren konnte (der heute zu gleichen Teilen authentisch und nachgeahmt ist). Es ist noch immer eine Gemeinde voller junger Familien und gemütlicher Rentner, und nur selten verirrt sich ein Tourist hierher.

Als wir auf der Divisadero Street zu meinem Haus fuhren, bat Monk mich plötzlich, meinen Sitz so einzustellen, dass er die gleiche Position hatte wie seiner. Ich erklärte ihm, wenn ich das machen würde, wäre ich nicht länger in der Lage, an Dinge wie Lenkrad, Gaspedal und Bremse heranzukommen. Ich schlug ihm zwar vor, seinen Sitz an meinen anzupassen, aber das ignorierte er. Stattdessen machte er sich daran, den rechten Außenspiegel so zu verstellen, dass er passend zum linken Spiegel ausgerichtet war. Vermutlich war das für Monk ein Ausgleich dafür, dass unsere Sitze verschiedene Positionen hatten.

Ich kann seiner Logik jedenfalls nicht folgen. Darum liegt zur Beruhigung im Handschuhfach immer eine Flasche Advil. Nicht für Monk, sondern für mich.

Als wir vor meinem Reihenhäuschen im viktorianischen Stil vorfuhren, überließ ich es Monk, die Koffer aus dem Wagen zu nehmen, während ich nach drinnen huschte, um noch schnell ein letztes Mal zu überprüfen, ob ich irgendetwas entdecken konnte, was ihn aufregen würde. Es ist nicht so, als hätte er mich noch nie zu Hause besucht, aber das hier war das erste Mal, dass er länger als nur ein oder zwei Stunden bleiben würde. Kleinigkeiten, die er zuvor noch unter Aufbringung all seiner Willenskraft übersehen hatte, würden nun für ihn vielleicht unerträglich werden.

Ich stand in der offenen Tür und betrachtete das kleine Wohnzimmer, als mir bewusst wurde, dass mein Haus für einen Mann wie Monk ein Minenfeld war. Das Dekor bezeichne ich gern als Second-Hand-Chic, Möbel und Lampen sind ein bunter Mix aus den unterschiedlichsten Stilen und Epochen. Es gibt Art deco genauso wie Chintz aus den Siebzigern. Ich kaufe nämlich das, was mir ins Auge fällt und was ich mir mit meinem mageren Budget leisten kann. Meine Einstellung zum Thema Inneneinrichtung ist die, dass ich keine Einstellung dazu habe.

Mit anderen Worten: Mein ganzes Haus – sowie mein ganzes Leben – ist das genaue Gegenteil von Adrian Monk. Ändern ließ sich daran jetzt auch nichts mehr. Ich konnte ihn nur in meinem Zuhause willkommen heißen und mich auf das Schlimmste gefasst machen.

Und genau das tat ich auch. Er kam herein und sah sich um, als sei er noch nie hier gewesen. Dann lächelte er zufrieden.

»Wir haben die richtige Entscheidung getroffen«, sagte er. »Das ist viel besser als ein Hotel.«

Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht damit. »Wirklich? Wieso?«

»Es fühlt sich … bewohnt an.«

»Ich dachte, Sie mögen nichts, was sich bewohnt anfühlt.«

»Es besteht ein Unterschied zwischen einem Hotelzimmer, in dem schon Tausende von Leuten übernachtet haben, und einem Haus, das …« Er ließ den Satz unvollendet, dann sah er mich ein wenig sehnsüchtig an und fuhr schließlich fort: »… ein Zuhause ist.«

Ich musste lächeln. Auf seine Art war das wohl das Netteste, was er jemals zu mir gesagt hatte. »Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, Mr Monk.«

Wir gingen durch den Flur, vorbei an Julies Zimmer. An der geschlossenen Tür klebte ein großes gelbes Warnschild mit dem handschriftlichen Hinweis: Privat. Zutritt verboten. Nicht eintreten. Vor dem Eintreten anklopfen. Da außer uns beiden niemand sonst im Haus lebte, empfand ich das Schild als ziemlich übertrieben. Als ich in ihrem Alter war, hatte ich auch solch ein Schild an der Tür, aber ich musste mir damals schließlich meine Brüder vom Leib halten.

Unter dem Zettel klebte ein kleines quadratisches Plastikschild mit der Aufschrift: Gefahr! Giftmüll!

Monk sah zuerst das Schild und dann mich an. »Das ist ein Scherz, oder?«

Ich nickte.

»Das ist sehr amüsant.« Er versuchte zu lachen, aber es hörte sich eher so an, als würde er röcheln. »Überzeugen Sie sich hin und wieder davon?«

»Überzeugen? Wovon?«

»Dass es ein Witz ist«, sagte er. »Kinder können sehr listig sein, wissen Sie? Als ich acht war, habe ich mir mal einen ganzen Tag lang nicht die Hände gewaschen.«

»Da hatten Sie aber Glück, dass Sie es überlebt haben.«

Monk nickte seufzend. »Wenn man jung ist, hält man sich für unsterblich.«

Ich deutete auf den Raum neben dem Zimmer meiner Tochter. »Das ist unser Gästezimmer.«

Eigentlich war es bis zum Abend davor noch eine Abstellkammer, in der alles landete, wofür sich im Haus kein Platz finden ließ. Das war jetzt alles vorübergehend in die Garage gewandert.

Monk machte ein paar Schritte in das Zimmer und sah sich die Einrichtung an. Es gab ein großes Bett – das erste, das Mitch und ich damals gekauft hatten –, an den Wänden hingen ein paar billig gerahmte Skizzen von Sehenswürdigkeiten aus London, Paris und Berlin, die wir bei Straßenkünstlern gekauft hatten, als wir durchgebrannt waren. Die Kommode hatte ich auf einem Trödelmarkt entdeckt, an einer Schublade fehlte der Knopf. Ich hoffte zwar, Monk würde es nicht bemerken, doch ich wusste, dass das nur ein frommer Wunsch war. Denn seine unglaubliche Beobachtungsgabe ist das, was aus ihm einen solch großartigen Detektiv macht. Vermutlich hätte die Zeichnung von Notre-Dame ihm verraten, ob der Künstler Links- oder Rechtshänder war, was er zu Mittag gegessen und ob er seine alte Großmutter mit einem Kissen erstickt hatte.

Monk stellte die Koffer ans Fußende des Betts. »Es ist sehr nett hier.«

»Wirklich?« Das lief viel besser als erhofft, auch wenn mir nicht entging, dass er seine Augen vor dem Anblick der Kommode abschirmte, als würde sie ein gleißendes Licht ausstrahlen.

»Oh ja«, sagte er. »Das Zimmer verströmt Charme.«

Ehe ich fragen konnte, was genau er denn damit meinte, klingelte es an der Haustür. Ich ließ Monk allein im Zimmer zurück und ging nach vorn.

Auf der Veranda stand ein stämmiger Kerl mit einem Clipboard, hinter ihm konnte ich zwei Männer sehen, die aus einem Umzugswagen einen Kühlschrank ausluden.

»Wohnt hier Adrian Monk?«, fragte der Mann, der nach billigem Parfüm roch. Ich war mir nicht sicher, was mich mehr beunruhigte: die Mischung der beiden Düfte oder die Tatsache, dass ich sie identifizieren konnte.

»Nein, ich wohne hier«, sagte ich. »Mr Monk ist nur mein Gast.«

»Auch gut«, gab er zurück, drehte sich um und stieß einen Pfiff aus. »Jungs, ihr könnt alles abladen.«

»Hey, Moment mal«, rief ich und ging hinaus auf die Veranda. »Was wollen Sie denn abladen?«

»Ihre Sachen.« Er drückte mir das Clipboard mitsamt Stift in die Hand. »Unterschreiben Sie da.«

Ich sah mir die Papiere an und erkannte, dass es sich um die Rechnung einer Umzugsfirma handelte, auf der Möbel, Geschirr, Bettzeug und Küchengeräte aufgelistet waren, die man von Monks Haus zu meinem transportiert hatte. Das war Monks Vorstellung davon, nur das Nötigste mitzunehmen?

»Es wird Zeit, dass Sie kommen«, hörte ich Monk hinter mir sagen. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie die zwei Möbelpacker den Kühlschrank hochtrugen und Monk ihnen die Tür aufhielt. »Seien Sie bitte vorsichtig.«

»Keinen Schritt weiter!«, brüllte ich die Möbelpacker an, dann wandte ich mich Monk zu: »Was soll das?«

»Nur ein paar notwendige Dinge.«

»Es ist etwas anderes, ob man bei jemandem ein paar Tage übernachtet oder ob man bei ihm einzieht.«

»Das weiß ich«, sagte er.

»Und wie erklären Sie dann das alles hier?« Ich zeigte auf den Kühlschrank.

»Ich benötige eine spezielle Ernährung.«

»Und darum bringen Sie Ihren eigenen Kühlschrank hierher, mitsamt seinem Inhalt?«

»Ich wollte Ihnen nicht zur Last fallen«, erklärte er.

Ich fuchtelte mit dem Clipboard vor seiner Nase herum. »Zur Last fallen? Schauen Sie sich doch mal um. Sie bringen einfach alles mit, was sie besitzen, Mr Monk«, sagte ich aufgebracht. »Wenn Ihre Sachen in meinem Haus Platz finden sollen, müssten erst alle meine Möbel rausgeschafft werden.«

Monk deutete auf die Möbelpacker. »Ich bin mir sicher, sie werden Ihnen gern dabei helfen. Das sind Profis.«

Ich atmete einmal tief durch und drückte dem stämmigen Mann das Clipboard in die Hand. »Sie bringen das alles wieder dahin, wo Sie es herhaben.«

»Das geht nicht«, warf Monk rasch ein.

»Wieso nicht?«

»Weil das Haus jetzt nicht mehr zugänglich und mit Gift gefüllt ist«, sagte er.

»Dann müssen Sie eben alles in ein Lager bringen lassen, Mr Monk. Oder Sie stellen die Sachen hier auf den Rasen. Ins Haus kommt davon jedenfalls nichts.«

Ich stürmte nach drinnen, schlug die Tür hinter mir zu und überließ es Monk, sich mit den Möbelpackern zu einigen.

Erst als ich mitten im Wohnzimmer stand und versuchte, meine Wut in den Griff zu bekommen, wurde mir bewusst, dass ich seit einer Viertelstunde zu Hause war und von meiner Tochter noch nichts gesehen oder gehört hatte. Ich ging zu ihrem Zimmer und klopfte an.

»Julie?« Ich drückte mein Ohr an die Tür. »Bist du da?«

»Ja«, antwortete sie leise. »Und hör auf, dein Ohr an meine Tür zu drücken.«

Schuldbewusst machte ich einen Schritt nach hinten, obwohl ich wusste, dass sie mich gar nicht gesehen haben konnte. »Geht es dir gut?«

»Ja.«

»Mr Monk ist hier.«

»Ich weiß«, erwiderte sie.

»Versteckst du dich deswegen in deinem Zimmer?«

»Ich verstecke mich nicht.«

»Ich dachte, du magst Mr Monk.«

»Tu ich ja«, sagte sie.

Ich bin auch nur ein Mensch und alleinerziehende Mutter, und ich war schon ziemlich sauer auf Monk und die Möbelpacker. Deshalb war ich auf unverschämtes Benehmen gar nicht gut zu sprechen. »Dann beweg deinen Hintern aus dem Zimmer und sei höflich«, forderte ich sie auf.

»Kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil er dann denkt, dass ich ein Baby bin«, sagte sie, und auf einmal hörte ich ein Schluchzen.

Sofort bekam ich wieder Schuldgefühle, dass ich sie so angeherrscht hatte, anstatt die intuitive, sorgende und allwissende Mutter zu sein, die ich sein sollte. Ich beschloss, die Warnhinweise zu ignorieren, und öffnete die Tür.

Julie saß auf dem Bett, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hatte alle Stofftiere hervorgeholt, die noch vor sechs Monaten in den Tiefen ihres Schranks verschwunden waren, weil sie sich für »zu erwachsen« hielt. Jetzt lagen sie sämtlich rings um meine Tochter auf dem Bett.

Ich setzte mich zu ihr und legte meinen Arm um sie. »Was ist los, Süße?«

»Du denkst bestimmt, dass das dumm ist«, schluchzte sie.

»Ich verspreche dir, dass ich das nicht denken werde.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Maddie hat angerufen«, erzählte sie. »Sparky ist tot. Jemand hat ihn umgebracht.«

Dann begann sie wieder, herzerweichend zu schluchzen. Völlig ahnungslos zog ich sie an mich und strich ihr übers Haar. Ich wusste zwar, dass Maddie eine von Julies Schulfreundinnen war, aber …

»Wer ist Sparky?«, fragte ich, obwohl ich es im Grunde hasste, diese Frage zu stellen.

Julie hob den Kopf, schniefte und wischte sich die Tränen weg. »Der Dalmatiner von der Feuerwache. Feuerwehrmann Joe bringt ihn jedes Jahr mit in die Schule, wenn er einen Vortrag über den Brandschutz hält.«

»Ach so, der Sparky.« Eigentlich wusste ich immer noch nicht genau, wovon sie sprach. »Was ist denn passiert?«

»Jemand hat ihn letzte Nacht mit einer Axt erschlagen«, sagte Julie schaudernd. »Wer bringt denn einen treuen und unschuldigen Hund um?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich.

Wieder begann sie zu weinen und drückte sich an mich.

»Ich werde es herausfinden«, hörte ich Monk sagen.

Julie und ich sahen zur Tür. Wie lange hatte er da schon gestanden?

»Wirklich?«, fragte Julie.

»Morde aufklären ist mein Job.« Monk verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein.

Julie nahm ein Taschentuch von ihrem Nachttisch, schnäuzte die Nase und warf das zerknüllte Tuch in Richtung Papierkorb. Aber es fiel daneben.

»Glauben Sie wirklich, Sie können denjenigen finden, der Sparky umgebracht hat?«, fragte sie.

Monk starrte auf das Tuch auf dem Boden, als erwartete er, dass es jeden Augenblick wegkrabbeln könnte. »Ja.«

Julie sah mich an. »Können wir uns das denn leisten?«

Das war eine gute Frage. Ich schaute zu Monk, der weiter das Tuch beobachtete und dabei den Kopf bewegte, als hätte er sich den Hals verrenkt.

»Können wir?«, fragte ich ihn.

»Ich werde den Mörder finden, wenn du mir einen Gefallen tust.«

»Und der wäre?«, wollte Julie wissen.

Ich konnte nur hoffen, dass es nichts damit zu tun hatte, sein gesamtes Hab und Gut in mein Haus zu schaffen, denn das würde ich unter keinen Umständen zulassen – ganz egal, wie viele Hunde umgebracht würden.

»Heb das Taschentuch auf, steck es in einen verschließbaren Plastikbeutel und bring es sofort aus dem Haus.«

»Schon erledigt«, rief sie.

»Danke.« Monk sah mich an und tippte auf das Plastikschild an der Tür. »Es ist kein Scherz.«




3. Mr Monk und der Feuerwehrwagen

 

Samstag ist Julies »Aktivitäten-Tag«. Taekwondo, Fußballtraining, Hip-Hop-Unterricht. Und natürlich immer wieder die unvermeidbare Einladung zu einer Geburtstagsparty. Seien wir doch mal ehrlich. Eltern wollen eigentlich nicht das Wochenende damit verbringen, ihre Kids durch die Gegend zu kutschieren. Darum habe ich mit den Müttern aus der Nachbarschaft (diese Plackerei trifft immer die Mütter) einen Plan ausgearbeitet, dass jeder sich reihum mal um die Kinder kümmert. An diesem Samstag war mein freier Tag, und das bedeutete, dass eine andere überarbeitete und übermüdete Mutter mit einer Horde wilder Kinder zum Unterricht oder zu einer Geburtstagsfeier fahren musste.

Für die Zeit, die ich dann allein für mich habe, nehme ich mir jedes Mal vor, mir etwas richtig Gutes zu tun – ein Buch zu lesen, einen langen Spaziergang zu unternehmen, ein ausgiebiges Bad zu nehmen. Daraus wird allerdings nie etwas, weil ich entweder ohne Ende Besorgungen mache oder alles nachzuholen versuche, was in der letzten Zeit liegen geblieben ist, zum Beispiel die Wäsche, die Einkäufe, der Hausputz und unbezahlte Rechnungen.

An diesem Samstagnachmittag bedeutete es, dass ich verfügbar war, um Monk bei der Suche nach dem Mörder des Feuerwehr-Dalmatiners zu helfen.

Unsere erste Station war die Feuerwache drüben in North Beach, gleich zwischen Chinatown und Fisherman's Wharf. Einen Strand gibt es da natürlich nicht, den hat man unter Beton verschwinden lassen; zudem reicht die Küste längst nicht mehr so weit nach Norden wie noch vor ein paar Jahrzehnten. Der Name des Viertels ist also irgendwie irreführend. Besser bekannt ist die Gegend ohnehin als Little Italy, obwohl heute genauso viele Chinesen wie Italiener dort leben – was nicht weniger irreführend ist.

North Beach ist auch bekannt geworden durch den Beatnik-Autor Jack Kerouac und die Stripperin Carol Doda, deren enorme Brüste früher als Neonreklame für den Condor Club warben. Ein paar Überreste der Beatnik-Vergangenheit sind in dem Viertel erhalten geblieben, in erster Linie der Touristen wegen. Einige Striplokale klammern sich entlang des Broadway immer noch ans Leben, auch wenn ihr schummriger Reiz so überholt ist, dass es fast schon komisch wirkt. Aber die Cafés und Kunstgalerien rauben ihnen ständig mehr Boden.

Aufwertung, Umwandlung und Erneuerung sind hier wie andernorts allgegenwärtig. Dieses Schicksal trifft aber nicht nur Gebäude und Stadtviertel. Da muss man nur nach L. A. fahren, um zu sehen, wie das inzwischen auch alles den Menschen widerfährt.

Die Straßen waren noch nass von den ständigen Regenschauern am Freitag, aber am Himmel war keine einzige Wolke mehr zu sehen, und von der Bucht wehte eine steife, kühle Brise herüber. Ich konnte das Meer riechen, unter das sich ein Hauch von Frittiertem aus Chinatown mischte.

Die Feuerwache war auf einem Hügel gelegen, von ihr aus hatte man eine fantastische Aussicht auf die Transamerica Pyramid und den Coit Tower. Es handelte sich um ein Backsteingebäude aus der Mitte des 20. Jahrhunderts. In den Stein über den Ausfahrten war das Emblem des SFFD, des San Francisco Fire Department, gemeißelt – ein Adler mit zwei gekreuzten Äxten und züngelnden Flammen.

»Als Kind«, sagte Monk, »wollte ich immer Feuerwehrmann werden.«

»Tatsächlich?«, entgegnete ich.

»Ich habe das alles geliebt«, fuhr er fort. »Bis auf die Sache mit dem Feuerlöschen.«

»Und was haben Sie dann daran geliebt?«

»Na, das hier.« Monk drehte sich zur Wache um und breitete die Arme aus, als wolle er das ganze Bauwerk umarmen. Beide Tore standen offen und ließen den Wind bis ins Innere der Wache vordringen, wo ein halbes Dutzend Feuerwehrleute damit beschäftigt waren, die beiden Löschfahrzeuge zu waschen und auf Hochglanz zu polieren.

»Ist das nicht wunderbar?«, seufzte Monk.

Ich folgte seinem Blick. Staunend betrachtete er die ordentlich übereinandergestapelten Schläuche auf den Wagen; den sauber geschrubbten Betonboden, der wie Marmor glänzte; die Helme und Jacken, die alle in Reih und Glied angeordnet waren; die Äxte und Schaufeln, die nach Größe, Form und Funktion sortiert die Wände säumte. Monk musste sich vorkommen wie in einem Schlaraffenland voller Schönheit, Sauberkeit und Ordnung.

In seinen Augen war ein ehrfürchtiges Leuchten zu sehen, das ihn wieder wie den Jungen erscheinen ließ, von dem er eben noch gesprochen hatte. In vielerlei Hinsicht, und davon bin ich überzeugt, ist er noch lange nicht erwachsen geworden.

Monk näherte sich dem Captain, der neben einem Rollwagen stand, auf dem ein Stapel ordentlich gefalteter weißer Handtücher lag. Der Mann überwachte die Arbeit seiner Leute. Seine kurzärmelige Uniform war perfekt gebügelt und gestärkt, sein Abzeichen glänzte so, als würde es aus sich heraus leuchten. Er war um die fünfzig und hatte ein hartes, kantiges Gesicht, das man sonst nur von Soldaten, Comichelden und Statuen kannte.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte der Captain.

»Eigentlich möchten wir Ihnen behilflich sein«, sagte Monk. »Mein Name ist Adrian Monk, und das hier ist meine Assistentin Natalie Teeger.«

»Ich bin Captain Mantooth.« Er reichte Monk die Hand. »Sie sind der Detektiv, stimmt's?«

Monk schüttelte ihm die Hand, dann ließ er sich von mir ein Desinfektionstuch reichen. Falls Mantooth sich von diesem Verhalten vor den Kopf gestoßen fühlte, ließ er sich zumindest nichts anmerken.

»Man hat mich engagiert, um dem Mord an Sparky auf den Grund zu gehen«, erklärte Monk, während er sich die Hände abwischte.

»Arbeiten Sie für Joe?«, wollte der Captain wissen.

»Wer ist Joe?«, gab Monk zurück und hielt mir das benutzte Tuch hin.

»Der Feuerwehrmann«, warf ich ein, während ich das Tuch in einen Plastikbeutel in meiner Handtasche steckte. Normalerweise quoll meine Tasche am Abend von kleinen Beuteln über. »Er und Sparky waren ein Team.«

»Die beiden waren mehr als nur ein Team«, fügte Mantooth an. »Joe Cochran hat den Hund vor zehn Jahren aus dem Tierheim geholt, und die beiden waren seitdem unzertrennlich. Sparky war zwar nicht mein Hund, aber mir kommt es immer noch so vor, als hätten wir einen von unseren Männern verloren. Es geht uns allen so.«

Monk nahm eines der gefalteten Handtücher und deutete auf den Feuerwehrwagen. »Darf ich?«

Der Captain zuckte mit den Schultern. »Nur zu.«

Daraufhin ging Monk zu dem Wagen und polierte einen der funkelnden verchromten Scheinwerfer. Als er sich zu uns umdrehte, strahlte er wie ein kleiner Junge.

»Wow«, sagte er.

Der Captain und ich sahen Monk zu, wie er als Nächstes ein Ventil polierte. Auch die anderen Feuerwehrleute sahen ihm dabei zu. Mir war klar, dass wir hier noch sehr viel Zeit verbringen würden, darum beschloss ich, auch ein paar Fragen zu stellen. »Können Sie uns sagen, was gestern Abend passiert ist?«

»Wir sind für einen Brand ausgerückt, vier Blocks von hier entfernt. Das muss so gegen zehn gewesen sein. Die genaue Zeit müsste ich nachsehen. Eine Frau hatte eine Zigarette geraucht und war dabei auf dem Sofa eingeschlafen. Die häufigste Variante, in einem Feuer umzukommen. Und im Grunde die, die man am leichtesten verhindern kann«, sagte Mantooth. »Wir haben den Brand gelöscht und waren so gegen zwei Uhr am Morgen zurück. Als wir die Wagen in die Halle fuhren, merkten wir bereits, dass irgendetwas nicht stimmt. Normalerweise werden wir von Sparky freundlich begrüßt. Aber diesmal war das nicht der Fall …«

Monk kam zu uns zurück, aber nicht, um eine Frage zu stellen oder sich in irgendeiner bedeutsamen Weise wieder der Ermittlung zu widmen, sondern um das benutzte Tuch in einen Korb zu werfen und ein neues zu holen.

»Das ist genial«, meinte er mit ausgelassenem Grinsen und begann, einen ohnehin schon glänzenden Türgriff zu polieren.

Der Captain konnte nicht anders, als ihm ungläubig dabei zuzusehen.

»Gab es einen Hinweis auf einen Einbruch?«, fragte ich.

»Nein.« Mantooth schaffte es nur mit Mühe, den Blick von Monk abzuwenden und mich anzusehen. »Die Wache war nicht abgeschlossen.«

»Ist das nicht ungewöhnlich, die Wache unverschlossen und den Hund allein zu lassen?«

»Keineswegs. Das ist historisch gesehen sogar einer der Gründe, warum wir Dalmatiner haben. Sie haben schon früher das Gebäude bewacht. Joe kann Ihnen darüber eine Menge erzählen, er weiß alles über Dalmatiner.«

»Hat schon früher mal jemand versucht, etwas aus der Wache zu stehlen?«

»Weder letzte Nacht noch irgendwann davor«, erklärte Mantooth. »Soweit ich es beurteilen kann, fehlt uns nichts. Es ist eine sichere Gegend … jedenfalls war sie das.«

Ich wusste nicht, was ich noch hätte fragen sollen, also wandte ich mich an Monk – schließlich war er hier der legendäre Detektiv.

»Mr Monk?«, sagte ich.

Er polierte weiter.

»Mr Monk«, wiederholte ich mit mehr Nachdruck. Diesmal drehte er sich zu mir um. »Wollten Sie Captain Mantooth nicht noch etwas fragen?«

Monk schnippte mit den Fingern. »Natürlich. Danke, dass Sie mich daran erinnert haben.« Er warf das benutzte Handtuch in den Korb und sah den Captain an. »Haben Sie eines von diesen Abzeichen für ehrenamtliche Feuerwehrleute?«

»Sie meinen die, die wir den Kindern schenken?«

»Nein, ich meine die, die Sie ehrenamtlichen Feuerwehrleuten geben«, sagte Monk.

»Ich glaube schon«, überlegte der Captain. »Hätten Sie gern eines?«

Monk nickte, und Mantooth ging daraufhin in sein Büro.

»Wow«, meinte Monk.

»Sonst haben Sie nichts zu sagen?«

»Super!«

»Gibt es keine Fragen, die Sie über den Mord stellen möchten? Zum Beispiel, was in der Nacht passiert ist?«

»Das weiß ich bereits.«

»Wirklich?«

»Ich wusste es, seit wir hereingekommen sind.«

»Und wie?«

Mit den Händen zeichnete er ein Dreieck in die Luft. »Simple Geometrie.«

Geometrie ist nie simpel. Ich habe mich in der Schule durchgemogelt, und seitdem wache ich gelegentlich aus einem Albtraum auf, in dem mein Mathematiklehrer Mr Ross mich aufspürt und dazu zwingt, die Abschlussprüfung zu wiederholen.

»Können wir die Geometrie aus dem Ganzen heraushalten?«, bat ich ihn.

»Der Hund war dort drüben.« Monk zeigte auf die rechte Seite der Wache. »Punkt eins des Dreiecks. Das war seine Lieblingsstelle, wo er sich hinlegte, wenn die Wagen unterwegs waren.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie können sehen, dass er die Wand mit seinen Krallen zerkratzt hat«, sagte Monk.

Ich folgte der angegebenen Richtung und kniff die Augen zusammen. Da waren tatsächlich einige leichte Kratzer zu sehen, die er mit den Krallen gemacht haben musste, wenn er sich streckte oder sich umdrehte, während er dort lag.

»Wenn die Wagen die Halle verlassen haben, konnte Sparky von dort aus die Tore sehen«, redete Monk weiter. »Waren die Wagen hier, haben sie ihm die Sicht versperrt, also schlief er in seinem Körbchen in der Küche. Da fiel schon mal etwas zu essen für ihn ab, und es gab mehr zu sehen.«

Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Küche, wo ich einen Teil eines Hundekorbs und ein Kauspielzeug sehen konnte.

Mir war nicht klar, wie und wann Monk das alles bemerkt haben konnte, denn von dem Moment an, als wir die Wache betreten hatten, war er völlig auf die Löschfahrzeuge fixiert gewesen. Offenbar hatte ich mich geirrt.

Monk legte den Kopf schräg, ließ einen prüfenden Blick durch die Halle schweifen und ging dann langsam, Schritt für Schritt, nach vorn.

»Der Mörder schlich sich durch das offene Tor herein und gelangte bis zu dieser Stelle, dem zweiten Punkt in unserem Dreieck. Da entdeckte ihn der Hund und stürmte auf ihn los«, fuhr Monk fort. »Der Unbekannte sah sich nach etwas um, womit er sich verteidigen konnte, und dabei entdeckte er die da.«

Monk drehte sich abrupt um, sodass er vor sich die Äxte, Schaufeln und Harken hatte, die an der Wand links von uns angeordnet waren. Wenigstens wusste ich jetzt, warum Monk sich so für die Geräte interessiert hatte.

»Er rannte hinüber – der Hund war dicht hinter ihm –, er packte eine Axt und holte in der letzten Sekunde nach dem Tier aus.« Monk ging ein paar Schritte vor und blieb vor den offenen Regalen mit den Jacken, Helmen und Stiefeln stehen, dann tippte er mit einem Fuß auf den Boden. »Sparky starb genau hier. Am dritten Punkt in unserem Dreieck.«

»Wie können Sie sich so sicher sein?«

»Simple Geometrie«, wiederholte Monk.

»Er hat recht, Miss Teeger«, sagte der Captain, der soeben zu uns zurückkam. »Genau da haben wir den armen Hund gefunden, als wir wieder herkamen. Genau hier vor den Turnouts.«

»Den was?«, fragte ich.

»So bezeichnen wir unsere Ausrüstung. Alles, was wir tragen, wenn wir ein Feuer bekämpfen.«

Monk sah an mir vorbei. »Oh-oh.«

»Oh-oh? Was?«, gab ich zurück.

Er ging zu dem Regal, in dem die schweren Jacken in Reih und Glied hingen – nur bei einer von ihnen wies der Bügel in die entgegengesetzte Richtung. Natürlich nahm Monk die Jacke vom Bügel und hängte ihn richtigherum wieder auf, wobei er darauf achtete, dass die Schultern genau nach den anderen ausgerichtet waren.

Mantooth schüttelte erstaunt den Kopf. »Er nimmt es mit der Ordnung ja noch genauer als ich.«

»Genauer als jeder andere Mensch«, präzisierte ich.

»Ich wünschte, alle meine Jungs wären so wie er.«

»Seien Sie lieber vorsichtig, was Sie sich wünschen«, warnte ich ihn.

Monk kam zu uns und fuchtelte mit den Händen, weil ich ihm Tücher geben sollte. Ich nahm zwei aus meiner Handtasche und reichte sie ihm.

»Sind Sie sich absolut sicher, dass nichts entwendet wurde?«, fragte Monk, während er sich die Hände abwischte.

»Sämtliche Ausrüstung ist vorhanden, und aus den Spinden fehlt auch nichts«, erklärte Mantooth.

»Und wie sieht es mit Dingen aus, die Sie für nicht wichtig erachten würden?«, hakte Monk nach. »Die so unbedeutend sind, dass Ihnen ein Fehlen gar nicht auffallen würde?«

»Wie soll ich dann wissen, dass es verschwunden ist?«

»Ich habe einmal einen Mordfall gelöst, bei dem sich herausstellte, dass der Mörder es nur auf ein Blatt aus dem Kopiergerät abgesehen hatte.«

»Wir haben kein Kopiergerät.«

»Ich habe einmal einen Mordfall gelöst, bei dem es der Mörder nur auf einen Stein in einem Goldfischaquarium abgesehen hatte.«

»Wir haben keine Goldfische.«

Monk sah mich an. »Das wird schwierig werden.«

»Wenn ich darüber nachdenke …«, sagte der Captain auf einmal. »Uns fehlen zwei Handtücher.«

»Was für Handtücher?«

»Die, mit denen wir die Wagen sauber machen und polieren«, erwiderte Mantooth. »Am Tag zuvor hatten wir vierunddreißig, danach waren es zweiunddreißig. Ich weiß, das klingt jetzt albern, aber ich bin sozusagen besessen davon, die Handtücher im Auge zu behalten.«

»Das hört sich für mich völlig normal an«, sagte Monk. Offenbar hatte er einen Seelenverwandten gefunden.

»Glauben Sie wirklich, jemand kommt hierher, um zwei Handtücher zu stehlen?«, wunderte sich der Captain.

»Wo bewahren Sie sie auf?«, wollte Monk wissen.

»Im Keller, gleich neben der Waschmaschine und dem Trockner.«

Das war doch albern. Niemand würde für zwei Handtücher einen Hund töten. Um diesem Irrsinn ein Ende zu setzen, steuerte ich auch eine Frage bei: »Captain Mantooth, können Sie sich irgendeinen Grund vorstellen, warum jemand Sparky etwas antun wollte?«

»Da müssen Sie schon Joe fragen«, erwiderte er. »Er hatte eine engere Beziehung zu dem Hund als zu jedem von uns. Wenn er dienstfrei hatte, nahm er Sparky mit nach Hause.«

»Wo können wir Joe finden?«

»Er hat noch Dienst, aber er wollte heute nicht hier sein. Nicht ohne Sparky«, sagte Mantooth. »Also habe ich ihn zu dem abgebrannten Haus geschickt, damit er die Aufräumungsarbeiten überwacht und den Leuten von der Spurensicherung hilft. Er sollte eigentlich noch dort sein.«

»Danke, Captain«, sagte Monk. »Sie haben mir sehr geholfen.«

»Sie sind hier jederzeit willkommen, Mr Monk.«

Monk wollte gerade aufbrechen, als Mantooth ihn zurückrief: »Warten Sie. Oder wollen Sie ohne das hier gehen?«

Der Captain befestigte einen Anstecker an Monks Revers. Er hatte die Form eines roten Feuerwehrhelms über einem Emblem aus einem Löschfahrzeug und einem goldenen Wasserschlauch, dazu den Text Junior Firefighter in Blockschrift. Am unteren Rand stand San Francisco Fire Department geschrieben.

Monk betrachtete das Abzeichen und lächelte. »Wow.«




4. Mr Monk und das ruinierte Wochenende

 

Da die ausgebrannte Wohnung nur vier Blocks entfernt lag, und es ein so schöner Tag war, hielt ich es für eine gute Idee, den Weg zu Fuß zu bewältigen, auch wenn das bedeutete, dass wir später den steilen Hügel vor uns hatten, um zu meinem Wagen zurückzugelangen. Es machte mir nicht einmal etwas aus, dass Monk unterwegs jede Parkuhr zählte und kurz antippte. Ich war zu sehr damit beschäftigt, einen Sinn in dem zu entdecken, was wir auf der Feuerwache erfahren hatten.

Wenn der Typ vorgehabt hatte, Sparky zu töten, warum brachte er dann keine Waffe mit? Wenn er etwas hatte stehlen wollen und den Hund aus Notwehr erschlug, warum fehlte dann nichts?

Ich stellte Monk die gleichen Fragen, und unterbrochen von seinem Zählen der Parkuhren, das ich Ihnen ersparen möchte, antwortete er mir.

»Womöglich hat er die Wache tagelang beobachtet und auf einen Einsatz gewartet, damit er den Hund umbringen konnte«, gab Monk zu bedenken.

»Warum sollte er das überhaupt wollen?«

»Vielleicht hat der Hund auf seine Rosen uriniert.«

Mir war klar, wieso Monk das für ein überzeugendes Mordmotiv hielt.

»Angenommen, dieser gestörte Rosenzüchter hatte Sparky wirklich töten wollen«, sagte ich, »warum hat er dann gewartet, bis der Hund ihn anfiel? Warum ist er nicht direkt zu ihm gegangen, um ihn zu erschlagen? Zum Beispiel mit einem Baseballschläger?«

»Er hätte den Schläger mitbringen und ihn anschließend verschwinden lassen müssen«, hielt Monk dagegen. »Das birgt das Risiko, dass der Schläger gefunden wird und man vielleicht die Verbindung zu ihm herstellt.«

»Und wenn er ihn behält, könnte er später mit dem Verbrechen in Zusammenhang gebracht werden«, fügte ich an.

Monk nickte.

Das ergab einen Sinn. Dieser Fall war gar nicht so verwirrend.

»Andererseits«, fuhr Monk fort, »hat er vielleicht überhaupt nicht erwartet, dass Sparky dort war.«

»Der Hund war doch immer da«, wandte ich ein.

»Nur wenn Joe Dienst hatte. Sonst hat er ihn mit nach Hause genommen.«

Es war erst ein paar Minuten her, dass Captain Mantooth uns das erzählt hatte, und ich hatte es bereits wieder vergessen. Ich war offensichtlich für die Polizeiarbeit nicht sonderlich geeignet.

»Dann glauben Sie, Sparky wurde nur zufällig umgebracht? Weil der Einbrecher nach etwas anderem suchte und von dem Hund überrascht wurde?«

»Nicht zwangsläufig«, sagte Monk. »Er kann trotzdem zur Wache gegangen sein, um Sparky zu töten.«

Nun war ich wieder verwirrt.

»Wie sollte er einen Hund töten, der gar nicht da war?«

»Er könnte sein Futter vergiften.«

Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. Der Mörder hatte an einem Tag in der Nähe der Wache gelauert, an dem Joe nicht arbeiten musste. Er wartete, bis es zu einem Einsatz kam, dann schlich er sich nach drinnen, um das Futter zu vergiften. Dabei wurde er von einem Hund überrascht, der gar nicht dort sein sollte, und musste sich mit der Axt zur Wehr setzen.

So hätte es ablaufen können. Oder auf die andere Weise.

So oder so war es nicht allzu kompliziert, und ich konnte bislang folgen.

»Oder der Hund wurde versehentlich getötet«, sagte Monk plötzlich und stürzte mich abermals in Verwirrung. »Und der Täter war aus einem ganz anderen Grund in die Wache eingedrungen.«

»Und der wäre?«, fragte ich und gab es zugleich auf, einen Sinn in das Ganze zu bekommen. Das war Monks Job, nicht meiner.

»Ich weiß nicht«, sagte Monk. »Aber ich habe einmal einen Mordfall gelöst, in dem es um einen Penny ging …«

Das Haus, in dem das Feuer gewütet hatte, stand zwar noch, aber das Erdgeschoss war völlig ausgebrannt, die Scheiben waren zerplatzt, und rings um die Fenster hatten die Flammen einen schwarzen Rand hinterlassen. Das Gebäude war mit gelbem Band abgesperrt, um Schaulustige und andere Unbefugte fernzuhalten. Mehrere Feuerwehrleute sammelten den Schutt auf, andere löschten die Stellen, an denen sich die Glut bislang gehalten hatte.

Der Brandgeruch lag schwer in der Luft. Der Fußweg und die Fahrbahn waren mit rußgeschwärztem Löschwasser überschwemmt und die Gullys mit verbranntem Schutt verstopft. Vor dem Haus standen ein Löschfahrzeug und eine Limousine des Fire Department, ein Streifenwagen und ein Zivilfahrzeug der Polizei.

Die Leute aus der Nachbarschaft standen auf ihren Veranden oder in kleinen Gruppen auf dem Fußweg und unterhielten sich angeregt. Nichts bringt eine Gemeinde so eng zusammen wie ein Feuer in der Nachbarschaft.

Das betroffene Gebäude gehörte zu einer Reihe von einem halben Dutzend nichtssagender, klobiger Stadthäuser. Sie stammten aus den 1950er-Jahren und waren von jemandem erbaut worden, der vom seinerzeit populären Stil von Le Corbusier, Richard Neutra und Mies van der Rohe beeinflusst war – nur ohne jegliches künstlerisches Gefühl und möglichst billig (wie Sie inzwischen bemerkt haben dürften, hatte ich mal ein paar Architekturkurse belegt und seitdem auf eine Gelegenheit gewartet, mit dem wenigen Wissen zu prahlen, das mir davon noch im Gedächtnis geblieben ist). Diesen Stadthäusern fehlten Simse, Funktion ging vor Stil, Türen und Fenster gingen nahtlos in die glatten Wände ringsum über. Das alles ließ die Gebäude einen krassen (und meiner Meinung nach das Auge beleidigenden) Gegensatz zu jenen äußerst charmanten Häusern im viktorianischen Stil darstellen, die die gegenüberliegende Straßenseite säumten.

Ich fragte mich, wie viele der Nachbarn wohl das Gleiche dachten wie ich: Architektonisch betrachtet war es eine Schande, dass das Feuer nicht auf die anderen fünf hässlichen Häuser übergegriffen hatte.

Der Polizist, der den Unglücksort bewachte, hatte Monk sofort erkannt, hob das gelbe Absperrband hoch und winkte uns durch.

Das Innere des Wohnzimmers wirkte wie ein verbranntes Skelett, nur die verkohlten Möbel und der geschmolzene Fernseher standen noch da und verliehen dem Ganzen etwas Unheimliches. Eine afroamerikanische Brandexpertin in einer hellblauen Jacke des San Francisco Fire Department mit der Aufschrift Arson Investigator untersuchte den Schutt in der gegenüberliegenden Ecke des ausgebrannten Zimmers. In ihr Haar waren weiße und pinkfarbene Perlen eingeflochten. Julie hatte mir immer wieder damit in den Ohren gelegen, so etwas auch zu bekommen. Grundsätzlich hatte ich auch nichts dagegen – hätte der Spaß keine 120 Dollar gekostet.

Monk betrat vorsichtig das Zimmer, darauf bedacht, nichts von dem Ruß abzubekommen, was natürlich völlig unmöglich war. Kaum waren wir durch die Tür gegangen, entdeckten wir ein vertrautes Gesicht.

Captain Leland Stottlemeyer stand an einer Seite des Zimmers und rauchte eine dicke Zigarre, seine breite Krawatte war locker um den offenen Hemdkragen gelegt. Er war ein permanent müde wirkender Mann, und sein Schnauzbart schien umso buschiger zu werden, je weiter sein Haaransatz schwand. Es schien ihn nicht sonderlich zu freuen, uns zu sehen.

»Was machen Sie denn hier, Monk?«, fragte er.

»Wir wollten mit einem der Feuerwehrleute reden«, antwortete er. »Der Hund der Feuerwache wurde gestern Abend ermordet.«

»Sie untersuchen mittlerweile auch Todesfälle von Haustieren?«, wunderte sich Stottlemeyer.

»Das mache ich für einen ganz besonderen Klienten«, erklärte Monk.

Unwillkürlich musste ich lächeln, was Stottlemeyer bemerkte. In diesem Moment war ihm klar, dass ich dieser Klient war – oder zumindest jemand, der mir nahestand. Stottlemeyer ist schließlich ein Kriminalbeamter.

»Uns wurde gesagt, das Feuer sei ein Unfall gewesen«, sagte ich.

»Das war es wahrscheinlich auch«, entgegnete der Captain. »Da bei dem Feuer jedoch eine Frau umgekommen ist, müssen wir so lange warten, bis die Lady von der Spurensicherung eine Brandstiftung ausschließen kann. Also muss einer von uns hier anwesend sein. Reine Routine.«

»Warum haben Sie nicht Lieutenant Disher hergeschickt?«

»Es hat die ganze Woche geregnet«, meinte Stottlemeyer beiläufig, »und heute scheint endlich mal die Sonne. Ich wollte raus an die frische Luft. Bei der Gelegenheit kann ich wenigstens meine Zigarre rauchen.«

Monk nieste einmal, dann ein weiteres Mal.

»Die Frau, die hier wohnte, hatte Katzen«, sagte Monk.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Stottlemeyer.

»Ich bin allergisch gegen Katzen.«

»Sie sind auch allergisch gegen Plastikobst, Löwenzahn und braunen Reis, um nur ein paar Dinge zu nennen«, meinte der Captain. »Woher wollen Sie wissen, dass es Katzenhaare sind, die Sie zum Niesen bringen?«

Wieder nieste er. »Das war eindeutig ein Katzenniesen.«

»Sie können das unterscheiden?«, warf ich ein.

»Natürlich«, sagte Monk. »Das kann doch jeder, oder?«

Stottlemeyer zog genüsslich an seiner Zigarre, dann tippte er die Asche ab, die auf den Boden fiel.

Monk sah ihn mahnend an.

»Was ist?«, fragte der Captain.

»Werden Sie das nicht aufheben?«

»Das ist Asche, Monk. Sehen Sie sich mal um, hier ist überall nur Asche.«

»Das ist Zigarrenasche«, beharrte Monk.

»Oh.« Stottlemeyer nickte verstehend. »Die gehört nicht zu der anderen Asche.«

Monk lächelte. »Ich wusste, Sie würden es verstehen.«

»Eigentlich nicht.« Wieder tippte er gegen die Zigarre, woraufhin Monk einen Satz nach vorn machte und die Asche mit den Händen auffing, bevor sie den Boden berühren konnte.

Erleichtert sah Monk auf, musste in dem Moment aber wieder niesen. Trotzdem gelang es ihm, dass ihm die Asche nicht aus den Händen fiel. »Hat jemand einen Plastikbeutel?«

Stottlemeyer warf ihm einen zornigen Blick zu, drückte die Zigarre an der rußgeschwärzten Wand aus und ließ den Stummel in Monks ausgestreckte Hände fallen. »Sie können einem wirklich jedes Vergnügen verderben, Monk. Wissen Sie das eigentlich? Fragen Sie Gayle, die Brandexpertin.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Afroamerikanerin in der hellblauen SFFD-Jacke. »Die kann Ihnen bestimmt helfen.«

Monk machte sich auf den Weg zu der Frau und bewegte sich dabei wie ein Mann, der ein Fläschchen Nitroglyzerin durch ein Minenfeld tragen soll, da er weder Ruß an seine Kleidung bekommen noch etwas von der Asche in seinen Händen verlieren wollte.

Stottlemeyer und ich sahen ihm zu, wie langsam er dabei vorankam. Auf eine sonderbare Weise war dieser Anblick faszinierend.

»Wie kommen Sie denn mit Monk in Ihrem Haus klar?«, wollte Stottlemeyer wissen.

»Er ist erst seit ein paar Stunden da.«

»Ein paar Stunden mit Monk können einem wie eine Ewigkeit vorkommen.« Er holte einen Stift aus der Jackentasche, notierte etwas auf einer Visitenkarte und reichte sie mir dann. »Das ist meine Privatnummer. Wenn Sie mal eine Verschnaufpause brauchen, rufen Sie mich an. Ich kann mit ihm zur Waschanlage fahren.«

»Danke, Captain«, sagte ich. »Das ist sehr nett von Ihnen.«

»Sie und ich sind die Einzigen, die sich um ihn kümmern. Wir müssen uns gegenseitig Kraft geben.«

»Wir sind so was wie Partner.«

»So in der Art«, stimmte Stottlemeyer mir zu.

»Er mag die Waschanlage?«

»Er liebt sie.«

Monk hatte inzwischen Gayle erreicht, die mit dem Rücken zu ihm vornüber gebeugt dastand und etwas auf dem Boden eingehend betrachtete. Ich hörte, wie er sich räusperte, um auf sich aufmerksam zu machen. Gayle richtete sich prompt auf und drehte sich zu ihm um.

»Hallo, Gayle. Ich bin Adrian Monk, ich bin Berater der Polizei.« Monk zuckte mit einer Schulter, um sie auf das Feuerwehrabzeichen an seinem Revers hinzuweisen. »Und ich bin einer Ihrer Kollegen.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ach, wirklich?«

»Könnte ich bitte einen Beutel haben?«

Sie holte aus der Jackentasche einen kleinen Plastikbeutel, der für die Aufbewahrung von Beweisstücken bestimmt war.

»Könnten Sie ihn bitte aufhalten?«

Sie tat ihm den Gefallen, und er ließ Asche und Zigarrenstummel in den Beutel fallen. Dann schlug er vorsichtig die Handflächen aneinander, um auch noch die letzten mikroskopisch kleinen Spuren der Zigarre loszuwerden. Vorsichtshalber wischte er sich die Hände aber noch ein gutes Dutzend Mal ab.

»Danke«, sagte Monk und ließ die Frau mit dem Plastikbeutel stehen, während er seine Aufmerksamkeit auf den Wohnzimmertisch richtete. Dessen Metallrahmen und dicke Glasplatte hatten das Feuer praktisch unversehrt überstanden, während von der Couch davor nur noch ein paar Sprungfedern aus der Asche ragten. Ähnlich wenig war auch von den zwei Sesseln übrig geblieben, die sich auf der anderen Seite des Tischs befanden.

Gayle verschloss den Beutel und steckte ihn schließlich widerwillig in die Jackentasche, da sie keine andere Möglichkeit sah, ihn irgendwo zu deponieren. Ich konnte gut nachempfinden, wie sie sich in diesem Moment fühlte.

»Wo wurde die Leiche gefunden?«, fragte Monk, der neben dem Tisch hockte und sich einen Aschenbecher, eine Tasse und einen Plastikklumpen ansah, bei dem es sich um die Fernbedienung für den Fernseher handeln musste.

Gayle warf Stottlemeyer einen Blick zu, er nickte zustimmend. »Auf der Couch«, sagte sie.

»Wo auf der Couch?«

Die Frau zeigte auf das Ende der Couch, das von Monk am weitesten entfernt war. »Sie saß in der Ecke, die Hand auf der Armlehne. Die Zigarette fiel ihr aus den Fingern und landete auf einem Stapel Zeitungen auf dem Boden, der in Flammen aufging. Das Feuer breitete sich von dort aus, erfasste die Couch, die Vorhänge und schließlich den ganzen Raum. Überall lagen stapelweise alte Zeitungen, außerdem Zigaretten und Streichhölzer. Man könnte fast sagen, das Feuer hat nur darauf gewartet, endlich auszubrechen.«

Monk ging zum Fernseher und sah von dort erst Richtung Sofa, dann zu den Überresten der beiden Sessel.

»Haben Sie Hinweise auf Brandbeschleuniger gefunden?«, wollte Stottlemeyer wissen.

»Nein«, antwortete Gayle. »Die Zigarette hat eindeutig das Feuer verursacht. Sieht nach einem Unfall aus.«

Monk nickte zustimmend. »Danach sieht es aus.«

»Wunderbar«, meinte der Captain. »Dann bin ich ja früh zu Hause und kann meinen freien Sonntag weiter genießen.«

»War es aber nicht«, fügte Monk an.

»Wie bitte?«, fragte Gayle gedehnt und stützte die Hände herausfordernd in die Hüften.

»Es war kein Unfall«, erklärte er. »Es war Mord.«

»Oh verdammt«, zischte Stottlemeyer.

»Er irrt sich«, beharrte Gayle.

»Nein, tut er nicht«, gab der Captain frustriert zurück. »Wenn es um Mord geht, irrt er sich nie.«

»Ich mache meinen Job schon seit zehn Jahren.« Gayle öffnete die Jacke, um Monk das Abzeichen auf ihrem Uniformhemd zu zeigen. »Das hier ist eine echte Dienstmarke, Mr Monk. Und ich kann Ihnen versichern, hier findet sich absolut kein Beweis für Brandstiftung.«

Monk ging zum einen Ende der Couch. »Sie sagten, die Frau starb genau hier.«

»Richtig«, bestätigte Gayle. »Ihr Name war Esther Stoval, vierundsechzig Jahre alt, verwitwet. Die Nachbarn sagen, sie war Kettenraucherin. Sie haben sie immer nur mit einer Zigarette im Mund oder in der Hand gesehen.«

»Hat sie allein hier gelebt?«

»Mit gut einem Dutzend Katzen«, antwortete Gayle. »Die sind vor dem Feuer geflohen und halten sich schon den ganzen Tag hinter dem Haus auf. Wir warten darauf, dass sie vom Tierschutzverein abgeholt werden.«

»Verdammt«, murmelte Stottlemeyer und sah zu mir. »Können Sie an Ihrem Niesen erkennen, ob Sie wegen Katzenhaaren oder aus einem anderen Grund niesen?«

»Nein«, sagte ich.

»Ich auch nicht«, meinte er erleichtert. »Dann geht es also nicht nur mir so.«

»Nein, es geht nicht nur Ihnen so«, versicherte ich ihm.

»Wenn sie allein war, warum saß sie dann hier?«, fragte Monk. »An diesem Ende der Couch?«

»Weil es bequem war?«, gab Gayle zurück. »Welchen Unterschied macht das schon?«

»Kaffeetasse, Fernbedienung und Aschenbecher befinden sich am entgegengesetzten Ende der Couch auf dem Tisch«, sagte er.

Ich folgte seinem Blick und betrachtete die Gegenstände auf dem Tisch.

»Wenn sie dort saß, konnte sie den Fernseher sehen«, erklärte Monk und deutete auf das andere Ende der Couch. »Aber wenn sie hier saß, wo man den Leichnam gefunden hatte, wäre der Fernseher vom Sessel verdeckt worden. Warum sollte sie auf einen leeren Sessel schauen wollen?«

Stottlemeyer blickte zwischen Couch, Sessel und Fernseher hin und her. »Das würde sie nicht machen. Es sei denn, jemand hätte in dem Sessel gesessen. Außer ihr war also noch jemand hier gewesen.«

Gayle sah Monk an. »Verdammt.«

Sie war beeindruckt.

Ich war auch ziemlich beeindruckt. Immerhin war es das zweite Mal an diesem Tag, dass Monk eine Beweiskette lieferte, die sich allein darauf stützte, wo eine Person – beziehungsweise ein Hund – gesessen hatte.

Wer hätte gedacht, dass es so wichtig sein könnte, wo man saß?

Stottlemeyer zog sein Mobiltelefon aus der Tasche, klappte es auf und tippte eine Nummer ein. »Randy? Ich bin's. Gehen Sie zum Leichenschauhaus und sagen Sie dem Gerichtsmediziner, er soll Esther Stovals Autopsie vorziehen. Sie wurde ermordet. Wenn Sie irgendwelche Sonntagspläne haben, streichen Sie alles.«

Er klappte das Telefon zu und sah Monk an. »Ich bin froh, dass Sie hergekommen sind, Monk. Das wäre uns vermutlich durchgegangen.«




5. Mr Monk lernt zu teilen

 

Der Feuerwehrmann Joe Cochran saß im Garten hinter dem Haus auf einem umgestülpten Eimer und goss Milch in mehrere Schälchen, während ein Rudel Katzen sich an ihn schmiegte. Cochran war ein großer Mann Anfang dreißig, der Kraft und Entschlossenheit ausstrahlte – Eigenschaften, die im Widerspruch zu der Sanftheit standen, die er gegenüber den Katzen an den Tag legte. Er streichelte sie liebevoll, drückte sie zärtlich an seine unrasierten Wangen und unterhielt sich leise mit ihnen. Einen Moment lang wünschte ich, ich könnte mit einem der Tiere tauschen.

Dieser Gedanke erschreckte mich. Seit Mitchs Tod hatte ich zwar ein paar Männer kennengelernt, aber keines dieser Verhältnisse war etwas Ernstes gewesen. Es war mir über lange Zeit gelungen, Männer aus meinen Gedanken zu verdrängen, umso mehr beunruhigte mich die Erkenntnis, wie dicht unter der Oberfläche diese Gefühle in Wahrheit brodelten. Es genügte ein einziger Blick auf diesen starken und zugleich zärtlichen Feuerwehrmann, um alles wieder hervorbrechen zu lassen.

Mein Gott, wem wollte ich hier eigentlich etwas vormachen? Jede Frau hätte so auf ihn reagiert. Er war der zum Leben erwachte Traummann vom Titelbild eines Liebesromans. Ich konnte nur hoffen, dass er keine schrille Stimme hatte oder lispelte.

Angewidert blieb Monk stehen. »Wie kann er nur so etwas machen?«

»Offensichtlich ist er ein Mann, der Tiere liebt«, sagte ich.

»Ich nicht«, erklärte Monk.

»Ach, nein?«, gab ich mit gespielter Überraschung zurück.

»Reden Sie mit ihm«, meinte Monk. »Ich bleibe hier.«

»Wollen Sie ihm nicht selbst ein paar Fragen stellen?«

»Ich kann von den Lippen ablesen.«

»Das können Sie?«, fragte ich.

»Ich kann zumindest versuchen, es jetzt zu lernen.«

Ich war auf diesem Gebiet alles andere als ein Naturtalent, wie ich ja auch schon unter Beweis gestellt hatte. Andererseits war der Gedanke verlockend, mit Joe zu reden, ohne Monk an meiner Seite zu haben.

»Ich kann ihn ja bitten, zu uns rüberzukommen«, schlug ich vor.

»Nein«, sagte Monk. »Die Katzen würden ihm vermutlich folgen. Ich könnte mich zu Tode niesen. Es wäre eine schreckliche Art zu sterben.«

»Also gut.« Ich sah wieder zu Joe, und mein Herz begann wie wild zu schlagen. Ich fühlte mich wie damals auf der Highschool. »Noch irgendein Ratschlag für mich?«

»Vergessen Sie nicht, deutlich zu sprechen.«

Ich atmete tief durch, und dann ging ich zu diesem scharfen Feuerwehrmann. Scharf. Das war also der Begriff, den ich mit ihm verband? Wie sollte ich ihm forschende Fragen stellen, wenn ich geistig auf dem Niveau einer Vierzehnjährigen angelangt war?

»Joe Cochran?«

Er sah auf. »Ja, Ma'am?«

Ma'am. Er war muskulös und höflich. Und dazu dieses Lächeln. Oh Gott!

»Ich bin Natalie Teeger«, sagte ich. »Ich arbeite für Adrian Monk, den Detektiv.«

Dabei deutete ich auf Monk, der uns zuwinkte.

Joe stand auf und winkte ihm zurück. Die Katzen sprangen zur Seite. »Warum kommt er nicht her?«

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete ich. »Wir sind hier, weil ich von meiner Tochter Julie erfahren habe, was Sparky zugestoßen ist.«

Als ich den Namen des Hundes aussprach, stiegen Joe Tränen in die Augen. Das machte mir den Mann noch sympathischer.

»Macht das die Kinder so betroffen?«, fragte er.

»So sehr, dass meine Tochter Mr Monk engagiert hat, damit er den Mörder findet.«

»Entschuldigen Sie.« Er drehte mir den Rücken zu und ging ein paar Schritte fort, ehe er sich die Tränen wegwischte. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mir in dem Moment wünschte, diesen Mann in die Arme zu nehmen, ihn zu trösten und ihm die Tränen wegzuwischen.

Ich musste schlucken, während ich dastand und wartete. Schließlich wandte er sich mir wieder zu. »Verzeihen Sie, Miss Teeger.«

»Schon okay, aber sagen Sie doch bitte Natalie.«

»Nur, wenn Sie mich Joe nennen.« Er drehte einen weiteren Eimer um, stellte ihn neben den ersten und bot mir den Platz an.

Während ich mich zu ihm setzte, pfiff Monk mir zu und fuchtelte mit dem Finger in der Luft. Ich hatte verstanden.

»Macht es Ihnen was aus, wenn wir uns umdrehen?«, fragte ich und setzte mich so, dass ich Monk sehen konnte.

»Wieso?«

»Mr Monk muss unsere Gesichter sehen«, erklärte ich. »Er liest von den Lippen ab.«

»Ist er taub?«

»Nein.«

»Na gut«, meinte Joe. »Ist er ein guter Detektiv?«

»Der beste«, sagte ich. »Aber exzentrisch.«

»Wenn er den Mistkerl findet, der Sparky auf dem Gewissen hat, dann kann er meinetwegen auch nackt durch den Golden Gate Park laufen und dabei Musicalhits singen.« Abrupt hielt er inne, seine Wangen wurden vor Verlegenheit rot. »Mein Gott, ich habe gar nicht daran gedacht. Kann er wirklich von den Lippen ablesen?«

»Das bezweifle ich.« Ich winkte Monk zu, der einen Daumen in die Höhe hielt.

Joe atmete erleichtert aus und nahm eine der Katzen hoch. »Was möchten Sie wissen, Natalie?«

Es gefiel mir, ihm zuzuhören, wie er meinen Namen aussprach. Hatte ich eigentlich erwähnt, dass seine Stimme überhaupt nicht schrill klang?

»Wüssten Sie jemanden, der Sparky etwas hätte antun wollen?«

Seine Miene verhärtete sich, doch er streichelte weiter zärtlich die Katze auf seinem Schoß. »Nur einen. Gregorio Dumas. Er wohnt ein paar Häuser von der Wache entfernt.«

Damit würde er natürlich immer wissen, wann die Feuerwehr zu einem Einsatz ausrückte und die Wache menschenleer war.

»Was hatte er denn gegen Sparky?«

»Die Liebe«, sagte Joe. »Sparky war völlig verliebt in Letitia, Gregorios französischen Pudel.«

»Und Mr Dumas hatte etwas gegen diese Beziehung?«

»Letitia ist ein Schauhund«, erklärte Joe. »Gregorio fürchtete, Sparky könnte ihre Karriere ruinieren. Er hat mich gewarnt, er würde Sparky umbringen, wenn er ihn noch einmal in seinem Garten erwischen sollte.«

»Hatte sonst noch jemand Schwierigkeiten mit Ihrem Hund?«

Joe schüttelte den Kopf. »Sparky war ein kluger, lieber und vertrauensvoller Hund. Ich nahm ihn schon mal mit auf die Krebsstation im Kinderkrankenhaus. Er verstand sich bestens mit den Kindern, auch wenn sie noch so klein und zerbrechlich waren. Jeder hat ihn geliebt.«

»Irgendjemand aber offenbar nicht«, sagte ich und bereute sofort meine Bemerkung.

Wieder traten ihm Tränen in die Augen, aber diesmal versuchte er gar nicht erst, sie vor mir zu verbergen. »Er war für mich nicht einfach nur ein Hund, Natalie, er war mein bester Freund. Ich weiß, das klingt kitschig. Aber bei meinem Job und diesen Arbeitszeiten ist es nicht leicht, Beziehungen aufzubauen und zu pflegen, verstehen Sie?«

Leider verstand ich das nur zu gut. Eine alleinerziehende Mutter zu sein, die für einen neurotischen Detektiv arbeitet, ist für ein tolles Privatleben auch nicht gerade förderlich.

»Ich verbringe viel Zeit allein, aber dank Sparky war ich nie wirklich allein«, fuhr er fort. »Jetzt bin ich es. Er war alles, was ich hatte, und jetzt fühle ich mich völlig niedergeschlagen und orientierungslos. Wissen Sie, was das für ein Gefühl ist?«

Ich nahm seine Hand und drückte sie sanft. »Ja, das weiß ich.«

Mit einem Mal fühlte ich mich unsicher, ich zog die Hand zurück und stand auf. »Mr Monk wird den Täter finden, Joe.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Weil er Monk ist.«

»Sie sagten, es sei eine lange Geschichte, was ihn angeht.« Joe sah mich an. »Die würde ich mir gern mal anhören.«

»Hier sind die Nummern, unter denen Sie mich erreichen können«, erwiderte ich und gab ihm einen Zettel. »Rufen Sie mich bitte an, wenn Ihnen etwas einfällt, das Mr Monk bei seinen Ermittlungen helfen könnte.« Ich atmete tief durch. »Oder wenn Sie die Geschichte hören wollen.«

»Das werde ich«, meinte er lächelnd.

Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte, also erwiderte ich sein Lächeln und ging zurück zu Monk, der sich die ganze Zeit über nicht von der Stelle gerührt hatte.

»Wie viel haben Sie mitbekommen?«, fragte ich.

»Nur das über Einläufe, Kunstrasen und Wayne Newtons Haare.«

»Über nichts davon haben wir gesprochen.«

»Verstehe«, sagte Monk. »Dann muss ich wohl das gesehen haben, was sich unterschwellig abgespielt hat.«

Dass da etwas Unterschwelliges war, stimmte zwar, aber mit diesen Themen hatte es nun wirklich nichts zu tun.

 

 

Zum Abend gab es für Julie, Monk und mich Hühnerbrust Dijon, feine Erbsen und Püree. Monk half mir, indem er die Erbsen abzählte, die auf jedem Teller landeten (jeder von uns bekam genau vierundzwanzig Erbsen), und sie in Reihen anordnete. Außerdem servierte er das Püree mit einem Eiskugelformer, damit es ordentliche Kugeln waren, die er dann mit einem Buttermesser sorgfältig glatt strich.

Julie beobachtete wie gebannt sein Verhalten, was sie zumindest von der Trauer um Sparky ablenkte.

Während wir aßen, berichtete ich ihr, was wir bislang herausgefunden hatten. Für mich klang es nicht sehr berauschend, aber sie schien davon beeindruckt zu sein. Sie umarmte Monk, dann ging sie in ihr Zimmer, um ihren Freundinnen eine Mail zu schicken.

Einmal erwähnte ich ihr gegenüber, als ich in ihrem Alter war, habe es so etwas wie E-Mails nicht gegeben, und wir hätten damals einfach telefoniert.

Wissen Sie, was sie daraufhin zu mir sagte?

»Bin ich froh, dass ich in der Neuzeit lebe.«

Ich kam mir vor wie ein Dinosaurier.

Monk bestand darauf, nach dem Essen abzuwaschen, und ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Während er damit beschäftigt war, saß ich am Tisch und entspannte mich bei einem Glas Wein. Dabei kam ich zu dem Schluss, dass es auch seine Vorteile hatte, einen Sauberkeitsfanatiker als Hausgast zu haben. Ich überlegte, was wohl nötig wäre, um ihn auch dazu zu bewegen, sich um die Wäsche zu kümmern. Doch dann musste ich mir vorstellen, wie er versuchte, meine Unterwäsche zu sortieren, ohne sie anzufassen oder auch nur anzusehen, und da wurde mir klar, dass das nicht funktionieren würde. Es wäre jedoch mit Sicherheit lustig gewesen, ihm dabei zuzusehen.

Das Telefon klingelte, und ich fragte mich, was irgendein anonymer Anrufer aus einem Callcenter in Bangladesch mir heute Abend mal wieder verkaufen wollte. Ich war versucht, Monk das Gespräch annehmen zu lassen und den Anrufer die Hölle durchleben zu lassen, die er mehr als verdient hatte. Doch ich zeigte mich gnädig und nahm selbst den Hörer ab.

»Hallo«, meldete ich mich.

»Natalie Teeger? Hier ist Joe Cochran. Ich hoffe, ich störe nicht.«

Er störte schon, aber auf eine angenehme Weise. Ich griff nach dem Weinglas und nahm rasch einen Schluck, um mein Herz frühzeitig davon abzuhalten, schneller zu schlagen, doch es half nichts.

»Keineswegs«, schwindelte ich.

»Ich habe mir überlegt, dass ich Sie gerne zum Abendessen einladen würde«, sagte er.

»Das wäre nett von Ihnen«, erwiderte ich und gab mir alle Mühe, gelassen zu klingen, obwohl ich am liebsten vor Freude gejubelt hätte.

»Ist morgen Abend zu früh? Ansonsten dauert es erst wieder eine Weile, bis ich dienstfrei habe.«

»Morgen passt mir gut.« Mir hätte es sogar in zehn Minuten gut gepasst, aber ich wollte auch nicht zu übereifrig klingen. Wir vereinbarten eine Uhrzeit, dann gab ich ihm meine Adresse.

Als ich aufgelegt hatte, sah mich Monk lange an, während er die Teller abtrocknete.

»Was ist?«, fragte ich.

»Sie haben ein Date mit Feuerwehrmann Joe?«

»Sieht ganz so aus«, sagte ich und lächelte.

»Und wer wird auf Julie aufpassen?«

Viel besorgter war ich eigentlich, wer auf ihn aufpassen würde. Ich musste mich unbedingt mit Julie zusammensetzen und ihr genau sagen, worauf sie zu achten hatte.

»Ich hatte gehofft, Sie würden das erledigen«, sagte ich und fügte eine Lüge an: »So kurzfristig ist es sehr schwierig, einen Sitter zu finden. Würde es Ihnen etwas ausmachen?«

»Wird sie mir Streiche spielen?«

»Ich glaube nicht.«

»Muss ich irgendein Spaßprogramm zusammenstellen?«

»Sie wird vermutlich einfach in ihrem Zimmer bleiben«, erwiderte ich. »Sie ist in diesem Alter.«

»Ich auch«, meinte Monk.

 

 

Sonntagmorgens ziehen Julie und ich immer unsere ältesten Sweatshirts an, packen uns die Sonntagsausgabe des Chronicle, die auf der Veranda auf uns wartet, und dann geht's ab zur Valley Bakery, wo wir Blaubeermuffins sowie einen Kaffee für mich und einen heißen Kakao für Julie bestellen. Und dann vertiefen wir uns in die Zeitung.

Julie liest natürlich am liebsten die Cartoons und kompakten Filmkritiken in dem Teil, der wegen seiner farbigen Seiten auch die Pink Section genannt wird. Zu jeder Kritik gibt es eine Zeichnung, die einen kleinen Mann mit Melone zeigt, der in einem Kinosessel sitzt. Bei einem tollen Film springt er vom Sessel auf und klatscht in die Hände, die Augen quellen ihm über und der Hut fliegt ihm davon. Wenn der Film eine Pleite ist, sitzt er in seinem Sessel und schläft tief und fest.

Manchmal stelle ich mir vor, wie der kleine Kerl mein Leben bewertet, das vor seinen Augen abläuft. Die meiste Zeit sitzt er stocksteif da und gibt sich nicht sonderlich interessiert, was für eine mittelmäßige Bewertung spricht. Nur äußerst selten springt er mal vor Begeisterung auf.

Nach dem Frühstück folgt dann ein langer Spaziergang hinauf auf einen sehr steilen Hügel Richtung Delores Park, von wo aus man eine atemberaubende Aussicht auf das Castro, das Civic Center und den Financial District hat. Aber das ist nicht die Aussicht, auf die wir es abgesehen haben. Stattdessen setzen wir uns unter einer Palme auf den Rasen und beobachten die Leute – Leute aller Art, aller Rassen und in allen nur denkbaren Kombinationen.

Da sind zum Beispiel die Paare. Wir sehen Männer und Frauen, Männer und Männer, Frauen und Frauen – und die Leute, die irgendwo dazwischenliegen. Wir sehen Pantomimen bei ihren Auftritten, spielende Kinder, Familien beim Picknick, Bands, Protestgruppen … und das alles vor dem unglaublichen Panorama von Downtown. Das ist die beste Show, die die Stadt zu bieten hat.

Normalerweise bleiben wir so etwa eine Stunde im Park, reden über die vergangene Woche und über die, die vor uns liegt. Wenn wir dann zu Atem gekommen sind und genug gesehen haben, machen wir uns gemächlich auf den Heimweg, duschen und ziehen uns um. Anschließend kümmern wir uns um die Aufgaben im Haus, die unbedingt erledigt werden müssen.

An diesem Sonntag wurden wir aber aus verschiedenen Gründen aus unserer Routine gerissen. Zunächst einmal war da das Wetter. Die Stadt war in dichten Nebel gehüllt, zudem nieselte es durchdringend. Und dann war da noch Monk.

Um sechs Uhr weckte er mich mit seinem unablässigen Schrubben. Ich erhob mich mit viel Mühe aus dem Bett und schleppte mich durchs Haus, bis ich ihn im Badezimmer entdeckte.

Monk kniete in der Badewanne, um sie auf Hochglanz zu polieren. Zu seinen Gummihandschuhen trug er einen Pyjama und Lammfellpantoffel, die sicher reizend ausgesehen hätten, wenn er kein Erwachsener gewesen wäre.

Ich hatte die Wanne vor seiner Ankunft sauber gemacht, allerdings nicht so sehr, dass man eine Sonnenbrille tragen musste, um die Augen vor dem strahlenden Glanz zu schützen. Genau das hatte Monk nun nachgeholt. Auf dem Waschbecken lagen ein noch eingepacktes Stück Seife, eine neue Zahnbürste in Plastik gehüllt, außerdem eine neue Tube Zahnpasta. Sein elektrischer Rasierer war an die Steckdose angeschlossen.

»Es ist sechs Uhr am Morgen, Mr Monk«, flüsterte ich, um Julie nicht zu wecken.

»Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie eine solche Frühaufsteherin sind.«

»Das bin ich auch nicht«, gab ich zurück. »Was machen Sie denn da?«

»Ich bereite alles vor, um zu duschen.«

»Machen Sie das jedes Mal, bevor Sie duschen?«

»Ja, und danach auch.«

Kopfschüttelnd schlurfte ich in Richtung Küche.

Zwei Stunden später war er immer noch im Bad. Julie war längst auf und saß im Morgenmantel am Küchentisch. Sie aß eine Schale Cornflakes und wippte ungeduldig mit dem Bein.

»Ich muss wirklich dringend ins Badezimmer, Mom.«

»Mr Monk ist sicher jeden Augenblick fertig«, erwiderte ich.

»Das hast du vor einer Stunde auch schon gesagt. Ich habe seitdem zwei Gläser Orangensaft getrunken.«

»Das war nicht sehr klug, nicht wahr?«

»Ich hab ja nicht geglaubt, dass er ewig da drinbleiben wird«, sagte sie. »Kannst du nicht mal klopfen?«

»Ist es so dringend?«

»Ja, so dringend«, beteuerte sie.

Wir standen beide auf, gingen durch den Flur, und ich klopfte an. »Mr Monk?«, rief ich. »Wir müssen jetzt dringend ins Badezimmer.«

»Muss es denn unbedingt dieses Badezimmer sein?«, kam seine Antwort.

»Es ist das einzige Badezimmer im Haus.«

Er öffnete die Tür, in einer Hand hielt er seine Zahnbürste. Der ganze Raum strahlte immer noch wie um sechs Uhr am Morgen. Es gab keinen Hinweis darauf, dass er das Bad benutzt hatte. Julie trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

»Wie gut kennen Sie Ihre Nachbarn?«, fragte er.

»Nicht sehr gut«, entgegnete ich. »Aber wir müssen dieses Badezimmer mit ihnen teilen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren soll«, sagte er.

Julie stieß einen frustrierten Laut aus, dann zwängte sie sich an Monk vorbei. Entsetzt verließ er den Raum und hatte die Tür hinter sich zugezogen, noch bevor es ihr gelungen war, den Toilettendeckel anzuheben.

Monk stand da und sah mich an.

»Es gibt nur ein Badezimmer, und das werden wir uns teilen«, erklärte ich.

»Das ist barbarisch«, sagte er. »Weiß die Gesundheitsbehörde davon?«

»Sie werden sich einfach daran gewöhnen müssen.«

»Wie können Sie nur so leben?«

»Das müsste ich nicht«, konterte ich, »wenn Sie mich besser bezahlen würden.«

Das brachte ihn zum Schweigen.

Es gab nämlich nur eines, was stärker war als Monks zwanghafter Reinlichkeits- und Ordnungstick, und das war sein Geiz.




6. Mr Monk lernt die Königin kennen

 

Ich verbrachte eine gute Stunde damit, für Julie einen Tag bei einer ihrer Freundinnen zu arrangieren, damit sie unter elterlicher Aufsicht war, während ich Monk bei seinen Ermittlungen half.

Da Monk genau genommen für Julie arbeitete und es bei ihrer Freundin jede Menge Computerspiele zu bestaunen und zu spielen gab, stimmte sie … zu, und ich setzte sie am frühen Morgen bei ihrer Freundin ab. Der Nachteil an der Sache war nur, dass Julie mir anschließend wieder tagelang mit irgendwelchen Wünschen in den Ohren liegen würde.

Um zehn Uhr machten Monk und ich uns auf den Weg. Monk wollte als Erstes Gregorio Dumas einen Besuch abstatten. Der wohnte schräg gegenüber der Wache und war laut Joe Sparkys einziger Feind – und damit unser Hauptverdächtiger.

Eine halbe Stunde später klopften wir bei ihm an. Der Mann sah aus wie sein französischer Pudel und besuchte anscheinend auch denselben Friseur. Seine wuschelige Mähne aus goldblondem Haar war zu einer gewaltigen, wallenden Pompadourfrisur hochgestylt.

Ob das ein Zufall war? Wohl eher nicht.

Der Typ war klein und fett, an jedem Finger trug er einen Ring, um den Hals hingen mehrere Ketten und Medaillons. Sein gesamter Schmuck war auf eine kitschige Weise dem Thema Hund gewidmet, so zum Beispiel der riesige, mit Diamanten besetzte Knochen an einer goldenen Halskette. Er stand in einem seidenen Kimono in der Tür und schmunzelte mit einer Mischung aus hochtrabender Überlegenheit und unverhohlener Abscheu gegenüber seinen Besuchern – bei denen es sich in diesem Moment um Mr Monk und mich handelte. In unserem Rücken befand sich die Feuerwache, in der Sparky ermordet worden war.

»Ich glaube, sie mögen Hunde«, sagte Monk, nachdem er uns vorgestellt und ihm den Grund für unseren Besuch genannt hatte.

»Und Sie sind ein Detektiv«, meinte Gregorio mit einer Stimme, die nach einer Mischung aus Ricardo Montalban und Fran Drescher klang. »Sind all Ihre Schlussfolgerungen so brillant?«

Dann ging er zur Seite, um uns ins Haus zu lassen. Die Einrichtung wirkte wie das Erbe einer älteren Person, die um 1978 sehr oft bei Levitz eingekauft hatte. Die Polstergarnitur erinnerte mich an den Impala Kombi, den meine Eltern damals fuhren.

Eine komplette Regalwand war mit Pokalen, Auszeichnungen und gerahmten Fotos vollgestellt, die Letitia und ihren stolzen Besitzer zeigten. Beim Anblick dieser Bilder zweifelte ich nicht mehr daran, dass sie denselben Friseur hatten.

»Wenn Sie Hunde so sehr mögen«, sagte Monk, »muss es Sie doch tief getroffen haben, was mit Sparky geschehen ist.«

»Er war ein Vergewaltiger«, brauste Gregorio auf. »Ein Sexualstraftäter.«

»Kommen Sie«, erwiderte ich. »Wir reden hier über Hunde.«

»Letitia ist kein Hund, sondern ein Symbol für Perfektion und Schönheit in der Hundewelt«, sagte Gregorio. »Zumindest war sie das, bis Sparky ihr Leben ruinierte.« Er machte eine ausholende Geste hin zur Regalwand. »Sie hat bei Hunderten von Wettkämpfen gewonnen, allein im letzten Jahr hat sie über sechzigtausend Dollar an Preisgeldern gewonnen.«

»Dann lassen Sie sich von Ihrem Hund also Ihren Lebensunterhalt finanzieren«, folgerte Monk.

»Letitia genießt die Früchte ihres Erfolgs«, erklärte Gregorio. »Sie lebt besser als ich.«

»Sie könnte nicht schlechter leben«, murmelte Monk.

Gregorio führte uns durch die Küche. Die Waschküche war eine umgebaute Vorratskammer, und Monk blieb prompt stehen, den Blick auf einen Stapel Unterwäsche und Handtücher gerichtet, der auf dem Trockner lag.

»Mr Monk«, sagte ich sofort, um seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten, bevor er auf die Idee kam, alles neu zu falten oder – schlimmer noch – zu einem Vortrag anzusetzen, wie wichtig es sei, die Wäsche nach der Art sortiert jeweils auf einen eigenen Stapel zu legen. Gregorio öffnete die Tür zum Hinterhof, der dominiert wurde von einer Miniaturausgabe eines viktorianischen Cottage mit rundum verlaufender Veranda und jeder Menge kleiner Blumenkübel. Auf dieser Veranda lag allerlei Hundespielzeug aus Plastik – ein Knochen, ein Ball, ein Hotdog und eine Katze. Rings um den Hof verlief ein hoher Zaun, auf den zusätzlich Stacheldraht aufgesetzt worden war.

»Man muss eine Hoheit wie eine Hoheit behandeln«, sagte Gregorio.

»Das ist alles für einen Hund?«, fragte ich. »Darin könnte ich sogar leben.«

»Wie viele Badezimmer gibt es dort?«, wollte Monk wissen.

»Schauhunde werden nach Zähnen, Muskeln, Knochenbau, Fell und vor allem danach beurteilt, wie sie sich benehmen: Gangart, Balance, das Zusammenspiel aller Elemente. Eine Hündin, die in einem Schloss lebt, bewegt sich wie eine Königin. Und genau das war sie auch … eine Königin.«

»Sie sprechen von Letitia in der Vergangenheit«, bemerkte Monk. »Ist ihr etwas zugestoßen?«

»Ja, Sparkys Lüsternheit.« Gregorio pfiff nach der Hündin.

Letitia kam aus ihrem Anwesen hervor. Ihr flauschiges Fell war nach wie vor von diesem erstaunlichen Weiß, und sie hatte auch noch ihren stolzen Gang, aber sie war fast so rundlich wie ihr Herrchen.

»Sparky hat sie geschwängert«, brummte Gregorio.

Sie ging geradewegs auf Monk zu und wollte die Schnauze in seinen Schritt schieben, woraufhin er rasch mit den Händen den Weg dorthin blockierte, dann aber einen Schrei ausstieß, als die nasse Nase seine Haut berührte.

»Sie hat an mir geschnuppert«, rief er und zog sich zurück in Richtung Wohnzimmer. Die Hündin folgte ihm beharrlich und versuchte immer wieder, einen Weg um seine Hände herum zu finden.

»Jetzt ist sie einfach nur ein schwangerer Köter«, beklagte sich Gregorio, als er ebenfalls ins Wohnzimmer ging und ich ihm folgte. »Nicht mehr lange, und sie ist noch fetter und aufgeblasener als jetzt. Aber das ist noch gar nichts im Vergleich dazu, wie sie aussehen wird, wenn sie erst einmal ihre Jungen geworfen hat.«

Monk griff nach einem Sofakissen und hielt es schützend vor sich, woraufhin Letitia um ihn herumging und an seinem Hintern schnupperte. Er ließ sich in einen Sessel fallen, legte das Kissen auf den Schoß und presste die Beine zusammen.

Natürlich hätte ich Monk helfen können, aber nach der Tortur mit dem Badezimmer am Morgen genoss ich es, mich auf diese Weise zu rächen.

»Sie wird doch sicher wieder in Form kommen«, sagte ich. Immerhin hatte ich nach meiner Schwangerschaft auch meine alte Form zurückerlangt.

»Hängende Zitzen, faltige Haut, blutunterlaufene Augen – so sieht ihre Zukunft aus«, widersprach mir Gregorio. »Eine verschrumpelte Hülle ihres früheren Selbst. Ich habe diese Feuerwehrleute gewarnt, es würde etwas Schlimmes geschehen, wenn sie dieses Monster weiter frei herumlaufen lassen sollten, sobald sie einen Einsatz haben.«

An der Wand hing ein Spiegel, und unwillkürlich betrachtete ich meinen Körper. War es das, was Joe beim Abendessen zu sehen bekommen würde: hängende Zitzen, faltige Haut, blutunterlaufene Augen?

»Es ist ja schließlich nicht so, als hätte sie sich mit einem anderen Schauhund gepaart. Sparky war nichts weiter als ein gewöhnlicher Straßenköter«, sagte Gregorio. »Können Sie sich vorstellen, wie diese Mischlinge aussehen werden? Ich weine diesem Sparky keine Träne nach.«

Letitia sprang auf die Couch, die neben dem Sessel stand, und begann Monks Wange abzulecken.

»Hilfe«, rief Monk.

»Klingt, als hätten Sie Sparky so gehasst, dass Sie bereit waren, ihn zu töten«, überlegte ich.

»Ja, aber ich habe es nicht getan.«

»Ein besseres Argument haben Sie nicht auf Lager?«, hielt ich ihm vor.

»Hilfe«, meldete Monk sich abermals zu Wort.

Ich bekam Letitias Halsband zu fassen und zog sie von Monk fort, der aufsprang, aus dem Haus lief und die Tür hinter sich zuzog.

»Wenn ich ihn hätte umbringen wollen, dann hätte ich das getan, bevor er meine Letitia schwängern konnte.« Gregorio nahm mir die Hündin ab. »Was hätte ich jetzt noch davon?«

»Wie wär's mit Rache?«, warf Monk von draußen ein.

»Ich muss gestehen, der Gedanke ist mir gekommen«, sagte Gregorio.

»Was?«, rief Monk.

»Der Gedanke ist mir gekommen«, brüllte er zurück. »Aber stattdessen werde ich das Fire Department wegen der Einnahmen verklagen, die Letitia jetzt entgehen.«

»Wo waren Sie gestern Abend zwischen zweiundzwanzig und zwei Uhr?«, wollte ich wissen.

»Hier«, antwortete Gregorio. »Allein.«

»Das ist kein besonders gutes Alibi.«

»Ich brauche auch keines«, gab er zurück. »Schließlich war ich es nicht.«

»Könnten Sie etwas lauter reden?«, rief Monk von draußen.

»Ich war es nicht«, erwiderte Gregorio lautstark. »Fragen Sie den Feuerwehrmann.«

Monk öffnete die Tür gerade weit genug, um den Kopf hindurchstrecken zu können. »Welchen Feuerwehrmann?«

»Den, der gegen halb elf die Wache verließ!«

»Aber sie sind alle um zehn Uhr losgefahren, um einen Brand zu löschen«, wandte ich ein.

»Das weiß ich. Oder meinen Sie, ich habe keine Ohren? Es ist eine wahre Freude, gegenüber einer Feuerwache zu wohnen, das kann ich Ihnen sagen. Auf jeden Fall fuhren sie gegen zehn Uhr los, natürlich mit Sirenen. Eine halbe Stunde später fing dieser Köter an zu kläffen. Ich sah aus dem Fenster, weil ich wissen wollte, ob er es schon wieder auf meine Letitia abgesehen hatte. Aber dann hörte er auf zu bellen, und es war nichts zu sehen. Fünf Minuten später begann Letitia zu bellen. Also schaute ich wieder aus dem Fenster, weil ich annahm, Sparky sei vielleicht jetzt auf dem Weg hierher. Und da kam der Feuerwehrmann aus der Wache spaziert.«

»Woher wissen Sie, dass es ein Feuerwehrmann war?«, fragte Monk.

»Ich sah seinen Helm und seine schwere Jacke.«

»Aber nicht sein Gesicht?«, warf ich ein.

»Er hatte mir den Rücken zugewandt«, erklärte Gregorio. »Außerdem war es dunkel, und er ging auf der anderen Straßenseite. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich hab noch einiges zu erledigen.«

Er schob mich förmlich nach draußen. Als ich bei Monk stand, fuchtelte er aufgeregt mit seinen Händen vor meinem Gesicht herum. »Tuch, Tuch, Tuch«, rief er in Panik.

Ich gab ihm bestimmt dreißig Stück, während wir zu meinem Wagen gingen, der vor der Feuerwache geparkt war.

»Ich muss duschen«, sagte Monk. »Mindestens ein Jahr lang.«

»Wem will er eigentlich was vormachen?«, fragte ich. »Meint er wirklich, wir kaufen ihm ab, dass ein Feuerwehrmann Sparky umgebracht hat? So ein lahmer Versuch, unsere Aufmerksamkeit von sich zu lenken.«

»Er war es nicht«, gab Monk zurück.

»Wie können Sie das sagen? Sparky hat seine Hündin geschwängert, und dadurch verliert Gregorio sechzigtausend Dollar im Jahr. Das ist ein überzeugendes Motiv für einen Mord. Außerdem wohnt er gleich gegenüber der Wache, also weiß er ganz genau, wann niemand dort ist.«

»Er war es nicht«, wiederholte er.

»Er hat zugegeben, dass er Sparky hasste und dass er gehört hat, wie der Löschzug um zehn Uhr losgefahren ist«, sagte ich. »Vermutlich war es so, wie Sie sagten. Er ging rüber, um Gift unter das Hundefutter zu mischen, und dabei hat Sparky ihn überrascht.«

»Er war es nicht.«

»Würden Sie bitte aufhören, immer das Gleiche zu sagen?«, bat ich ihn. »Haben Sie seine Haare gesehen? Er muss es gewesen sein. Woher wollen Sie wissen, dass er es nicht war?«

»Er ist zu dick«, antwortete Monk. »Er hätte es niemals bis zu den Äxten geschafft, bevor Sparky ihn einholte. Trotzdem lügt er.«

»In welcher Hinsicht?«

»Er war in der Nacht in der Wache, als Sparky getötet wurde.«

»Woher wissen Sie das?«

»Seine Wäsche. Ich habe die beiden Handtücher aus der Wache gesehen. Sie lagen zusammengefaltet bei den Socken. Können Sie sich das vorstellen? Bei den Socken?«

»Warum haben Sie nichts gesagt?«

»Ich war damit beschäftigt, mich vor diesem bösartigen Hund und seinem sabbernden Todesschlund zu schützen.«

Ich vermutete, das mit dem Sabbern machte ihm am meisten zu schaffen. Er ist ja schon entsetzt, wenn ich mir mal die Lippen lecke.

»Gregorio Dumas besitzt nach wie vor gestohlenes Hab und Gut«, sagte ich. »Allerdings muss man sich wundern, warum er die Handtücher überhaupt mitgenommen hat.«

»Stimmt«, gab Monk zurück. »Und ich wundere mich zudem, wie Sparky Letitia schwängern konnte.«

»Ich könnte Ihnen das erklären«, erwiderte ich. »Aber muss das wirklich sein?«

»Ich meinte nicht, wie er es getan hat, sondern wie er dazu in der Lage war, es zu tun.«

»Na ja, er ist ein Hund, und sie ist eine Hündin. Ich glaube, das dürfte für Hunde genügen.«

»Was ich damit sagen will, ist: Wie kam Sparky auf den Hof, wenn der von einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben ist?«

»Vielleicht wurde der Zaun erst danach errichtet«, überlegte ich, aber weiter kamen wir nicht, da mein Mobiltelefon klingelte. Es war Stottlemeyer, der Monk sofort in seinem Büro sprechen wollte.

 

 

Stottlemeyers Büro war mehr als nur ein Büro. Es war seine Zuflucht. Hier konnte er all die Dinge tun, die ihm seine Frau zu Hause nicht erlaubte. Er konnte Zigarren rauchen, Junkfood essen, in der Nase bohren. Er konnte die Schuhe ausziehen und die Füße auf den Schreibtisch legen und in der Bademoden-Ausgabe von Sports Illustrated blättern. Das Büro war voll von den Dingen, die er zu Hause nicht zur Schau stellen durfte, zum Beispiel seine Baseball-Andenken, das Filmplakat von Serpico, seine Sammlung an Bauchbinden – und die Kugel, die man vor ein paar Jahren aus seiner Schulter geholt hatte.

So sehr und so lautstark Stottlemeyer sich auch über die täglichen Überstunden, und vor allem die am Wochenende beklagte, wusste ich letztlich, dass ihm sein Büro viel mehr Trost spendete, als er zugegeben hätte.

»Ich hasse es, an meinem freien Tag hierherkommen zu müssen«, sagte Stottlemeyer, als wir bei ihm eintrafen. Von den Schreibtischen vor seinem Büro waren gerade mal drei oder vier besetzt.

Stottlemeyer trug Jeans, ein Sweatshirt und Tennisschuhe, um sich und jeden anderen in seiner Umgebung daran zu erinnern, dass er eigentlich zu Hause sein sollte, um sich zu entspannen.

Lieutenant Randall Disher dagegen trug seinen üblichen, schlecht sitzenden Anzug von der Stange, als sei heute ein ganz normaler Arbeitstag. Er verehrte Stottlemeyer, deshalb fühlte er sich in seiner Gegenwart nie besonders wohl. Jede Bemerkung und jede Geste verrieten seinen Übereifer, es seinem Chef unbedingt recht machen zu wollen.

»Wir könnten hier Ihre Hilfe gebrauchen, Monk«, sagte Stottlemeyer. »Und da Sie derjenige sind, der uns auf diesen unlösbaren Mordfall aufmerksam gemacht hat, ist es auch Ihre Pflicht, ihn für uns zu lösen.«

»Einen unlösbaren Fall?«, gab Monk zurück. »So etwas gibt es nicht.«

»Genau die richtige Einstellung«, meinte Stottlemeyer. »Sagen Sie ihm, was wir haben, Randy«

Disher griff zu seinem Notizblock. »Wenn jemand beim Rauchen einschläft, ist im Normalfall nicht das Feuer der Grund für den Tod, sondern der Rauch.«

»Wurden bei der Obduktion Rußpartikel in der Lunge oder den Atemwegen des Opfers gefunden?«, fragte Monk.

»Nein«, antwortete Stottlemeyer. »Und das heißt, dass Esther Stoval bereits tot war, als das Feuer ausbrach.«

»Na bitte«, meinte Monk. »Es ist Mord. Sie haben es gelöst. Was ist daran unlösbar?«

»Dazu kommen wir jetzt.« Stottlemeyer wandte sich wieder dem Lieutenant zu. »Los, Randy. Erzählen Sie ihm den Rest.«

»Der Gerichtsmediziner fand Stoffpartikel in der Luftröhre und Blutflecken in der Bindehaut ihrer Augen, die durch erhöhten Druck in den Adern entstehen, wenn …«

»Blablabla«, fiel Stottlemeyer ihm ins Wort. »Mit anderen Worten: Sie wurde mit einem Kissen erstickt.«

»Aber wir können an der Mordwaffe keine Spuren mehr sichern, weil sie im Feuer vernichtet wurde«, führte Disher aus. »Zusammen mit den Fingerabdrücken und allen anderen Spuren, die der Mörder vielleicht im Zimmer hinterlassen hatte.«

»Wir haben auch keine Zeugen«, fügte Stottlemeyer an. »Wir haben die ganze Nachbarschaft befragt, aber niemand hat etwas gesehen oder gehört.«

»Das heißt, Sie können beweisen, dass es ein Mord war, aber der Mörder kann nicht überführt werden«, sagte Monk. »Und Sie werden auch nie beweisen können, wer es war, weil alle Beweise in Rauch aufgegangen sind.«

»Richtig.« Stottlemeyer sah ihn an. »Wir haben es mit dem perfekten Verbrechen zu tun.«

Monk bewegte den Kopf hin und her, was ich bei ihm schon früher beobachtet hatte. Es wirkt so, als wolle er einen steifen Hals lockern, aber ich glaube, in Wahrheit weigert sich in diesen Augenblicken sein Verstand, etwas zu akzeptieren, was er gerade gehört oder gesehen hat.

»Das glaube ich nicht«, sagte er schließlich.

»Sie wissen bereits, welchen Fehler der Mörder begangen hat?«, wunderte sich Stottlemeyer.

Monk nickte bestätigend. »Sein Fehler war, Esther Stoval umzubringen.«

»Haben Sie irgendetwas Handfesteres für uns?«, fragte der Captain.

»Noch nicht«, sagte Monk. »Aber ich arbeite daran.«

»Schön, das zu hören. Das ist wenigstens ein Anfang.«

»Was wissen Sie über das Opfer?«, meldete ich mich zu Wort.

»Von den Nachbarn haben wir erfahren, dass Esther eine mürrische und ungepflegte Kettenraucherin war, die niemand leiden konnte«, führte Stottlemeyer aus. »Aber schlimmer war noch, dass sie alle Nachbarn in ihrem Block daran gehindert hat, steinreich zu werden.«

Er erklärte, dass der Bauunternehmer Lucas Breen die sechs hässlichen Altbauten abreißen wollte, um an ihrer Stelle ein großes Wohngebäude im viktorianischen Stil zu errichten. Esther Stoval war die einzige Hauseigentümerin in diesem Block, die nicht verkaufen wollte. Damit brachte sie die Nachbarn gegen sich auf, die bereits an Breen verkauft hatten, deren Verträge aber erst Gültigkeit erlangten, wenn auch sie ihr Haus aufgab.

»Damit hätten wir ja genug Verdächtige«, merkte ich an.

»Jeder von ihnen könnte es gewesen sein«, stimmte Stottlemeyer mir zu. »Sie hätten ihr sogar im Wechsel das Kissen aufs Gesicht drücken können, aber uns fehlt ein Beweis, dass sie an dem Abend bei ihr im Haus waren.«

»Vielleicht, weil es gar keiner der Nachbarn war«, warf Disher ein.

Stottlemeyer sah ihn fragend an. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

»Ich hätte da eine Theorie«, sagte der Lieutenant. »Sie ist etwas ungewöhnlich.«

»Schon okay«, ermutigte der Captain ihn.

»Was, wenn es die Katzen waren?«

»Die Katzen?« Stottlemeyer schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie sollen es die Katzen gewesen sein?«

»Naja, es gibt da diesen tollen Film mit Robert Culp. Es geht um ein paar Wissenschaftler, die in einem entlegenen Labor in der Arktis die Auswirkung von Isolation auf Affen erforschen sollen. Ein Wissenschaftler nach dem anderen wird getötet, und niemand weiß, wer der Mörder ist. Die überlebenden Wissenschaftler haben sich gegenseitig im Verdacht, und nach kurzer Zeit sind nur noch Robert Culp und ein anderer Mann übrig. Und …«

»Die Affen«, sagte Monk. »Sie haben den Spieß umgedreht und die Wissenschaftler so manipuliert, dass sie sich gegenseitig umbrachten.«

»Woher wussten Sie das?«, wunderte sich Disher.

Stottlemeyer seufzte. »Weil Sie uns diese unendliche Geschichte erzählt haben, um Ihre Theorie zu untermauern, die Katzen hätten Esther Stoval ermordet.«

»Was, wenn sie das Kissen umstießen, damit es auf ihrem Gesicht landete? Eine der Katzen setzte sich darauf, eine andere schleuderte die brennende Zigarette auf die Zeitungen«, meinte Disher. »Was, wenn es ein Aufstand der Katzen gegen ihr grausames Frauchen war?«

»Das ist keine ungewöhnliche Theorie, Randy«, sagte Stottlemeyer, »sondern eine völlig bescheuerte Theorie!«

»Katzen sind sehr intelligent, Captain«, wandte Disher ein.

»Aufhören!«, ermahnte der ihn.

Disher wollte ein weiteres Mal zum Reden ansetzen, doch Stottlemeyer hob die Hand, damit er schwieg.

»Noch ein Wort, und ich erschieße Sie«, warnte er seinen Untergebenen und blickte Monk bittend an. »Verstehen Sie jetzt, wie dringend wir Ihre Hilfe brauchen?«




7. Mr Monk und die Knöpfe

 

Am Sonntagnachmittag lichtete sich der Nebel, aber dunkle Wolken hatten sich über der Stadt zusammengezogen. Es blies ein kalter Wind, und das Absperrband rund um das Haus von Esther Stoval flatterte wie Luftschlangen auf einer Party.

Eine Party fand zwar nicht statt, aber das junge Paar im Nebenhaus – Neal und Kate Finney – trug mit schwungvollen Schritten einen Umzugskarton nach dem anderen zu einem Sattelschlepper am Straßenrand. Die beiden lebten in einem der sechs Häuser, die Lucas Breens Neubauprojekt weichen sollten.

»Das Feuer und das Löschwasser haben das Haus zwar leicht beschädigt, aber da Mrs Stoval nun tot ist, gibt es für uns keinen Grund, noch länger hierzubleiben«, erklärte Kate und fuhr eine Handkarre voll mit Kartons zum Lastwagen. »Das Haus gehört jetzt Lucas Breens Gesellschaft, und damit bekommen wir endlich unseren Scheck.«

»Honolulu, wir kommen«, rief Neal aus dem Lkw. Er trug ein grelles Hawaiihemd und Cargoshorts, obwohl es eigentlich recht kühl war. Es war ein deutliches Zeichen, wie sehr er sich freute.

»Sie versuchen nicht einmal, Ihre Freude über den Tod dieser Frau zu verbergen«, stellte Monk fest.

»Nein, tu ich nicht«, bestätigte Neal.

»Sie wohnten gleich neben ihr. Mrs Stoval stand dem Neubau und Ihrem großen Zahltag im Weg. Jetzt ist sie tot, und Sie nehmen die nächste Maschine nach Hawaii«, fuhr Monk fort. »Machen Sie sich denn gar keine Gedanken, was für ein Licht auf sie fallen könnte?«

»Wir geben der Polizei natürlich unsere neue Adresse«, versicherte Kate ihm, lud die Kartons ab und kehrte mit dem Handwagen für die nächste Runde zum Haus zurück.

»Sie haben das denkbar beste Motiv für den Mord an ihr, und Sie unternehmen nicht einmal den Versuch, es zu kaschieren«, hielt Monk ihnen vor.

»Das ist unsere beste Verteidigung«, erklärte Neal, während er die Kartons auf der Ladefläche anordnete. »Für uns stand so viel Geld in Aussicht, dass wir schon Idioten sein müssten, wenn wir ihr Haus abgefackelt hätten.«

»Genau das könnte aber Ihr raffinierter Plan sein«, hielt Monk dagegen. »Was Sie getan haben, ist so offensichtlich, dass es niemand für möglich halten würde, obwohl Sie es gemacht haben.«

»Wir waren mit zwei befreundeten Paaren im Ruggerios essen, als das Feuer ausbrach«, erklärte Neal. »Hätte ich gewusst, was los war, dann hätte ich noch zwei Flaschen Wein mehr bestellt und die Rechnung für alle übernommen.«

»In diesem Feuer ist eine einsame alte Frau umgekommen«, warf ich ein. »Berührt Sie das denn überhaupt nicht?«

»Sie haben keine Ahnung, wer Esther Stoval war und was es bedeutete, neben ihr zu wohnen. Also urteilen Sie nicht über mich, Lady.«

Ich mochte weder diese Leute noch ihren Egoismus und ihre unverhohlene Habgier. Hatten sie zusammen mit dem Haus auch ihre Seele an Lucas Breen verkauft?

Dabei musste ich an mein eigenes Haus denken und daran, was es mir bedeutete. Mitch und ich hatten es entdeckt, uns sofort darin verliebt und es gemeinsam gekauft. Unsere Tochter war unter diesem Dach zur Welt gekommen, und ich kann noch immer Mitchs Gegenwart fühlen – in den Wänden, in der Luft, im Licht, das durch die Fenster hereinfällt. Neben Julie ist das Haus das Einzige, was mich noch immer mit ihm verbindet. Ich könnte es niemals verkaufen, und wenn meine Nachbarn mich noch so sehr bedrängen würden.

»Ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, dass sie gar nicht starrsinnig sein wollte und dass es ihr gar kein teuflisches Vergnügen bereitete, Ihnen Ihren Reichtum zu verweigern?«, fuhr ich fort. »Was, wenn das Haus für sie einen besonderen sentimentalen Wert besaß? Vielleicht hat sie gern hier gelebt und wollte nicht wegziehen.«

»Sie hätte ja bleiben können«, erwiderte Kate, die weitere Kartons aus dem Haus brachte. »Breen hatte ihr angeboten, für den Rest ihres Lebens mietfrei in einer Wohnung in dem Neubau zu wohnen, zusätzlich zu dem Geld, das er ihr für ihr Haus geboten hatte. Viel entgegenkommender kann man wohl kaum sein. Und sie lehnte trotzdem ab.«

»Das ist nicht das Gleiche.« Angewidert wandte ich mich ab und ging fort, bis ich außer Hörweite, aber immer noch nahe genug war, um Monk zu helfen, falls er mich brauchte. Ich hielt es in der Gegenwart dieser Leute keine Minute länger aus.

Monk blieb noch da und stellte ein paar Fragen mehr. Was er fragte, wusste ich nicht. Vielleicht wollte er von ihnen erfahren, wie es war, ohne Seele zu leben. Oder wie es sich anfühlte, wenn einem Geld wichtiger war als das Glück anderer Menschen. Aber wie ich Monk kannte, bat er Neal vermutlich darum, die Kartons im Lastwagen jeweils zu acht Stück aufeinanderzustapeln und sie alle mit der gleichen Seite nach vorn auszurichten.

 

 

Aubrey Brudnick war ein Intellektueller um die vierzig, der in San Francisco in einer Denkfabrik arbeitete und im Haus neben dem von Esther Stoval lebte.

»Ich werde fürs Denken bezahlt«, sagte er durch die Nase und kaute auf seiner Pfeife herum. »Wenn ich nicht denken kann, verhungere ich. Und deshalb habe ich Esther Stoval gehasst.«

Seinem Doppelkinn und dem kugeligen Bauch nach zu urteilen, hätte es ihm wohl nicht geschadet, mal ein wenig zu hungern. Er trug einen blauen Sweater über einem weißen T-Shirt, dazu eine braune Cordhose und Sportschuhe aus schwarzem Leder. Die Füße hatte er auf den mit Büchern übersäten Schreibtisch gelegt. Von dort aus konnte man durchs Fenster Esthers Haus sehen.

»Sie konnten nicht denken, wenn sie in der Nähe war?«, fragte Monk.

»Es ging weniger um sie«, sagte Brudnick. »Es waren ihre Katzen.«

»Wir haben gehört, dass sie viele Streuner aufgenommen hat«, entgegnete ich.

»Es waren Dutzende. Und es waren nicht einfach irgendwelche Streuner«, erklärte der Mann. »Es waren Exoten. Sie klapperte die Tierheime nach seltenen Rassen ab. Erst vor ein paar Tagen brachte sie eine Türkisch Van mit, eine Rasse mit langem, flauschigem Fell, die auch als Schwimmkatze oder Vankatze bekannt ist.«

Er griff nach einem großen Buch auf seinem Tisch, schlug die gesuchte Seite auf und gab es mir. Es war ein Buch über Katzenrassen, und aufgeschlagen war ein Foto einer Türkisch Van, einer weißen Katze mit langem Fell.

»Sie haben nachgeforscht, welche Katzen sie hatte?«, fragte Monk.

»Ja, das ist eine meiner Schwächen. Wenn ein Vogel vorbeifliegt, muss ich wissen, um welche Art es sich handelt. Wenn ein Wagen vor dem Haus parkt, muss ich seine Vorgeschichte erfahren. Höre ich, wie jemand eine Melodie pfeift, muss ich den Titel erfahren und alles über den Komponisten herausfinden«, sagte Brudnick. »Meine intellektuelle Neugier ist für mich Segen und Fluch zugleich.«

»Das Gefühl kenne ich«, meinte Monk.

»Das ist auch einer der Gründe, weshalb mich ihre Katzen so abgelenkt haben. Jedes Mal wenn ich eines dieser Tiere sah, musste ich nachschlagen, um welche Rasse es sich handelt«, redete er weiter. »Das andere Problem war natürlich der Geruch. Ihr Haus war eine einzige große Katzentoilette, und je nachdem, wie der Wind stand, wehte der Geruch herüber, zusammen mit all den Haaren.«

»Haben Sie irgendetwas dagegen unternommen?«, wollte Monk wissen.

»Ich hab sie darauf angesprochen, aber sie sagte, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. So was aus ihrem Mund zu hören, war schon eine ziemliche Ironie.«

»Wieso das?«

»Weil die alte Schachtel ständig durch die Fenster hereinsah und die Post in meinem Briefkasten durchwühlte und meine Magazine las«, schilderte Brudnick. »Irgendwann fing ich an, nackt durchs Haus zu laufen, um wenigstens noch ein bisschen Privatsphäre zu bekommen.«

Monk schauderte bei der bloßen Vorstellung, und mir erging es nicht anders.

»Haben Sie nie daran gedacht, drastischere Maßnahmen zu ergreifen?«, fragte Monk.

»Sie meinen, ihr Haus in Brand zu stecken?«

Monk nickte, woraufhin Brudnick lächelte.

»Ich dachte jeden Tag daran«, erwiderte er. »Stattdessen verkaufte ich an Lucas Breen und freute mich auf ein neues Zuhause, weit weg von Esther und ihrem Katzenzirkus.«

»Dann machte Esther Ihnen nicht nur das Leben zur Hölle«, sagte ich, »sondern sie stand auch zwischen Ihnen und einem Vermögen.«

»Sie war ganz bestimmt nicht meine liebste Nachbarin, das ist wohl wahr. Aber ich habe ihr nie ein solch grausames Ende gewünscht.«

»Wo waren Sie am Freitagabend zwischen neun und zehn Uhr?«, erkundigte sich Monk.

»Da genoss ich ein heißes Bad und die neueste Ausgabe des American Spectator«, antwortete er.

Das war ein Bild, das mich noch lange verfolgen sollte.

»Waren Sie allein?«, fragte Monk.

»Leider ja. Es ist schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal eine Frau kannte, die mit mir das Bad und den American Spectator teilen wollte.«

Brudnick lächelte mich an. Ich glaube, ich habe es meiner enormen Selbstbeherrschung zu verdanken, dass ich in dem Moment nicht schreiend aus dem Haus lief.

»Ist Ihnen an diesem Abend irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte Monk.

»Nur, dass ihr Haus in Flammen aufging«, erwiderte Brudnick. »Das war allerdings ungewöhnlich.«

 

 

Es war deprimierend. Esthers übrige Nachbarn auf dieser Straßenseite hatten alle die gleiche Einstellung wie Brudnick oder die Finneys. Niemand hatte etwas gesehen oder gehört, und es kümmerte auch niemanden. Alle hatten nur sehnsüchtig auf ihren Scheck und die Abrissbirne gewartet.

Wir wechselten auf die andere Straßenseite, um herauszufinden, was die Bewohner dort zu sagen hatten, die nicht darauf warteten, ihre Häuser loszuwerden, und denen Esthers Tod deshalb keinen solch direkten Nutzen brachten.

Als Erstes trafen wir auf Burton Joyner, einen arbeitslosen Software-Entwickler, der in der Garage am Motor eines alten AMC Pacer arbeitete, einem Wagen, der aussah wie ein schwangerer Ford Pinto. Letzterer war übrigens mein allererstes Auto, das ich so lange fuhr, bis mein Dad von irgendjemandem hörte, der Wagen könnte explodieren, wenn ein Käfer gegen die Windschutzscheibe fliegt, und mir einen Plymouth Duster kaufte. Am Straßenrand vor Joyners Haus standen zudem ein AMC Gremlin und ein AMC Ambassador geparkt.

»Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mr Monk. Ich bin froh, dass sie weg ist«, sagte Joyner und zog eine Schraube fest.

»Sie ist nicht weg«, widersprach ich. »Bei Ihnen hört sich das so an, als sei sie nach Palm Springs umgezogen. Die Frau wurde ermordet.«

»Esther ist dem schlechten Karma zum Opfer gefallen, das sie selbst verursacht hat«, erklärte Joyner. »Sie war eine gehässige, rachsüchtige Frau, die in der Nachbarschaft allen Leuten das Leben zur Hölle gemacht hat. Man kann schon jetzt den Unterschied bemerken. Der Stress in dieser Straße ist deutlich zurückgegangen.«

»Und die Grundstückspreise werden in die Höhe gehen«, fügte Monk an, »wenn erst einmal der Neubau fertig ist.«

»Der Neubau kümmert mich nicht so sehr. Für mich wird sich nicht viel ändern, also habe ich mich lieber rausgehalten. Ich bin jemand, der mit anderen Leuten lieber gut auskommt.« Joyner richtete sich auf und wischte sich die verschmierten Hände an seinen Jeans ab. »Leben und leben lassen, das ist mein Motto.«

»Meines auch«, sagte Monk. »Sie haben sich die Hände an Ihrer Hose abgewischt.«

»Esther war nicht so wie Sie oder ich. Sie saß mit ihrem Fernglas am Fenster, machte Notizen und schoss Fotos, und sie kümmerte sich um Dinge, die sie nichts angingen. Sie bekam mit, dass ich mir ein Baseballspiel auf ESPN ansah, und rief bei meiner Kabelgesellschaft an, um mich anzuschwärzen, ich hätte mir das Programm mit einem illegalen Decoder reingeholt.«

»Und? Hatten Sie?«

»Darum geht es nicht«, erwiderte Joyner. »Was hat es sie gestört, dass ich in meinem Sessel saß und mir ein Spiel ansah?«

»Sie haben Ihre Hose beschmiert«, sagte Monk.

»Macht nichts, das ist meine Arbeitshose. Ich habe noch ein Beispiel für Sie. Mein Hobby ist es, alte Modelle der Automarke AMC zu sammeln und zu restaurieren. Ein paar von den Wagen musste ich verkaufen, weil das Geld knapp wurde und ich keinen Job finden konnte. Esther fotografierte mich, wie ich einigen Leuten meine alten Wagen verkaufte, und beschwerte sich bei der Stadt über mich. Daraufhin durfte ich zweitausend Dollar Strafe zahlen, weil ich angeblich mein Gewerbe nicht angemeldet hatte.«

»Was hatte sie gegen Sie?«, fragte Monk.

»Keine Ahnung. Ich habe ihr jedenfalls nie was getan. Außerdem hat sie jeden so behandelt. Sie hatte eine bestimmte Einstellung zu den Dingen, und sie erwartete, dass sich alle anderen danach richteten. Ist das nicht verrückt?«

»Völlig verrückt«, meinte Monk. »Sie können ruhig ins Haus gehen und sich eine andere Hose anziehen. Wir warten hier auf Sie.«

»Ich will keine andere Hose anziehen.«

»Das sollten Sie aber tun.«

»Ich fühle mich wohl in dieser Hose.«

»Sie werden es mir später noch danken«, beharrte Monk.

»Nein, werde ich nicht«, gab Joyner zurück. »Sonst noch Fragen? Ich würde mich gern wieder meiner Arbeit widmen.«

»Wo waren Sie am Freitagabend zwischen neun und zehn Uhr?«, fragte Monk.

»Ich war zu Hause und habe mich um meine Wäsche gekümmert.«

»Aha«, machte Monk. »Dann bestreiten Sie nicht, dass Sie eine frische Jeans haben, die Sie stattdessen anziehen könnten?«

»Was ist eigentlich mit Ihnen los?«, fuhr Joyner ihn an.

»Denken Sie mal über das Karma nach, das Ihre Hose erzeugt«, konterte er. »Haben Sie gesehen, dass jemand am Freitagabend Esther besuchte?«

Joyner schüttelte den Kopf. »Ich spioniere meinen Nachbarn nicht nach. Ich achte nicht darauf, wer kommt und wer geht und wer sich was im Fernsehen anschaut.«

Er wischte sich die Hände an seinem Hemd ab – ich glaube, das machte er absichtlich –, griff nach dem Schraubenschlüssel und vertiefte sich wieder in den Motor.

»Warum haben Sie das gemacht?«, fragte Monk. »Jetzt müssen Sie auch noch ein frisches Hemd anziehen.«

»Kommen Sie, Mr Monk«, sagte ich. »Wir müssen noch mit den anderen Nachbarn reden.«

»Aber wir können ihn doch nicht so zurücklassen!«, wandte er ein.

»Kommen Sie.« Ich packte ihn an seinem Mantel und zog ihn fort von der Garage.

Monk folgte mir, war aber nicht sehr glücklich darüber. Immer wieder sah er sich zu Joyners Haus um. »Ich verstehe nicht, wie Sie einfach wegsehen können, wenn andere Menschen leiden.«

»Er leidet nicht«, gab ich zurück.

»Aber ich«, sagte Monk.

 

 

Nachdem ich Joyners Schilderungen und die der anderen Nachbarn gehört hatte, begann ich mich zu fragen, ob ich über Neal und Kate Finney vielleicht vorschnell und zu hart geurteilt hatte. Wie es aussah, hatte Esther Stoval praktisch nichts getan, um mit ihren Nachbarn auszukommen. Ich überlegte, wie ich mich fühlen würde, wenn ich jahraus, jahrein mit einer Esther Stoval in meiner Nachbarschaft konfrontiert wäre. Vielleicht würde ich bei ihrem Tod auch einen Freudentanz aufführen.

Es gab noch einen Nachbarn, den Monk befragen wollte.

Lizzie Draper. Sie lebte im letzten Haus in dieser Straße, einem Eckgebäude, das zugleich als ihr Atelier diente. Es war ein heller, großer Raum voller farbenprächtiger Blumenbouquets, von denen sie eines als Vorlage für ein Stillleben ausgewählt hatte. Der Grund war offensichtlich, da es sich um ein atemberaubendes Arrangement aus grünen Orchideen, blauen Hortensien, roten und gelben Lilien, orangefarbenen Rosen, korallenroten Pfingstrosen, lila Trachelien, gelben Hahnenkämmen und roten Amaryllis handelte.

Schade war nur, dass Lizzie die Begabung fehlte, um die leuchtenden Farben und die natürliche Schönheit der Vorlage zu erfassen. Überall gab es Beispiele für ihre anderen Zeichnungen, Skizzen und Skulpturen, und ich muss ehrlich sagen, ich hatte auf Julies Schule schon Kunstvolleres gesehen als hier.

Das einzige wirklich Bemerkenswerte in diesem Atelier waren Lizzies Brüste, die dank gewaltiger Implantate eher so aussahen, als hätte sie sich zwei Basketbälle unter ihr Baumwollhemd gesteckt. Alle drei Knöpfe standen offen und boten einen tiefen Einblick in ihr Dekollete.

»Ich bin Adrian Monk, und das ist Natalie Teeger«, sagte er. »Wir unterstützen die Polizei im Mordfall Esther Stoval.«

Während er sprach, starrte Monk auf ihren Busen, was Lizzie sichtlich schmeichelte. Allerdings wusste ich, dass ihn nicht der Inhalt ihres Hemds interessierte, sondern jene drei Knöpfe. Das machte Monk rasend.

»Ich würde Ihnen dreien gern ein paar Fragen stellen«, brachte er schließlich heraus.

»Uns dreien?«

»Ich glaube, er wollte sagen, dass er Ihnen drei Fragen stellen möchte«, warf ich rasch ein. »Ist es nicht so, Mr Monk?«

»Haben Sie am Freitagabend etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört?«, fragte Monk an ihre Knöpfe gerichtet.

»Ich war nicht zu Hause«, antwortete sie. »Ich war arbeiten, ich bin Barkeeperin im Flaxx.«

Ich kannte den Laden, ein angesagter Club in der Market Street. Schöne, junge und reiche Leute gehen dorthin, um zu zeigen, wie schön, jung und reich sie sind. Ich hatte einmal versucht, dort einen Job zu bekommen, konnte aber die nötigen Voraussetzungen nicht erfüllen. Monk starrte auf das, was Lizzie qualifiziert hatte.

»Sie sind gar keine Künstlerin?«, fragte ich.

»Es ist das, was ich bin, aber nicht, was ich tue. Es ist das, was mich am Leben hält, aber nicht das, wovon ich leben kann. Es ist …«

»Ja, danke, ich glaube, ich habe es verstanden«, unterbrach ich sie.

Sie schaute wieder zu Monk, der weiter auf die Knöpfe fixiert war.

»Wann kamen Sie von der Arbeit zurück?« Es fiel ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren. Und zu atmen.

»Nach Mitternacht. Die ganze Straße war abgesperrt, überall waren Feuerwehrleute. Ich konnte nicht fassen, was passiert war.«

Sein Blick auf ihre Oberweite wurde schließlich sogar Lizzie zu viel. Sie ging in die Knie, damit er ihr in die Augen sah, doch er vollzog sofort die Bewegung nach und starrte weiter auf die Knöpfe.

»Mr Monk, seit Sie hereingekommen sind, haben Sie mir nicht ein einziges Mal in die Augen gesehen.«

»Es tut mir leid, aber das liegt an Ihren Knöpfen«, sagte Monk. »Sie lenken mich ab.«

»Meine Knöpfe? Wie niedlich.« Lizzie richtete sich wieder auf und lächelte mit falscher Bescheidenheit. »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Sie sind noch ganz neu, und irgendwie mag ich es, sie zu präsentieren.«

»Sie sollten zwei haben«, sagte Monk.

»So sieht es die Natur vor.«

»Oder vier«, legte er nach.

»Vier?«

»Ja, denn so ist es nicht natürlich«, sagte er und zeigte auf ihr Dekolleté. »Sie sollten wirklich etwas daran tun.«

»Was haben Sie da gerade gesagt?« Ihr Lächeln wich einem wutentbrannten Ausdruck.

»Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor«, sagte ich, aber es war mehr wie ein Versuch, eine Lawine aufzuhalten, nachdem sie bereits zu Tal gegangen war. »Er meinte nicht das, was Sie meinen.«

»Das lässt sich ganz einfach beheben«, redete Monk weiter. »Sie können es selbst erledigen.«

Sie marschierte zur Tür und riss sie auf. »Raus hier. Auf der Stelle.«

Monk hob abwehrend die Hände, sah mich hilflos an und verließ das Haus. Ich versuchte, mich für ihn zu entschuldigen, aber Lizzie schob mich nach draußen und knallte die Tür hinter mir zu.

»Manche Leute sind einfach unglaublich!« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Wie kann man sich über eine solche Kleinigkeit dermaßen aufregen?«




8. Mr Monk schafft Ordnung

 

Julie saß auf dem Rand der Badewanne und sah mir zu, wie ich vor dem Spiegel mein Haar zurechtmachte und etwas Make-up für mein Date mit Feuerwehrmann Joe auflegte. Die Tür zum Badezimmer war geschlossen, daher wusste ich, dass Monk uns auf keinen Fall stören würde. Julie war das ebenfalls klar.

»Du lässt mich doch nicht wirklich mit ihm allein, oder?«, fragte Julie.

»Mr Monk ist ein sehr netter Mann.«

»Er ist eigenartig.«

»Eigenartiger als Mrs Throphamner?«, gab ich zurück und bezog mich auf ihre übliche Babysitterin. »Wenigstens nimmt Mr Monk nicht seine Zähne raus und legt sie in ein Glas, während er vor dem Fernseher sitzt.«

»Mom, heute Morgen hat er mir nicht erlaubt, dass ich meine Schuhe zumache, weil die beiden Enden meiner Schnürsenkel nicht gleich lang waren. Und nachdem ich die Schnürsenkel neu eingezogen habe, hat er nachgemessen, ob sie auch wirklich stimmen.«

»Das ist seine Art zu zeigen, wie wichtig du ihm bist.«

»Das ist aber noch nicht alles. Anschließend hat er darauf bestanden, mir die Schuhe zu schnüren, weil ich die Schleife nicht ›symmetrisch‹ mache.«

»Heute Abend wird alles gut laufen, wenn du ein paar einfache Regeln beachtest. Lass ihn nicht zwischen zwei Dingen wählen. Lass keine Unordnung entstehen. Und mach auf keinen Fall Popcorn.«

»Warum nicht?«

»Weil keine zwei Stücke Popcorn identisch sind. Das macht ihn verrückt.«

»Oh, woher weißt du das denn?«, fragte sie. Erst vor Kurzem hatte sie den Sarkasmus entdeckt, ein perfektes Werkzeug, um ihrem wachsenden Frust Ausdruck zu verleihen, den sie mit allen Kindern in ihrem Alter gemeinsam hatte, die elterliche Autorität aushalten mussten.

»Er mag Wheat Chex, die sind quadratisch. In der Vorratskammer steht eine ungeöffnete Packung.«

»Warum kann ich nicht mitkommen?«

»Es ist ein Date«, sagte ich.

»Und wer sagt, dass du zu einem Date nicht deine Tochter mitbringen kannst?«

»Ich lade mich doch auch nicht selbst ein, wenn du bei deinen Freundinnen übernachtest, oder?«

»Willst du heute Nacht mit ihm schlafen?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete ich. »So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen, dass ich manchmal etwas Zeit für mich haben muss. Wärst du etwa damit einverstanden, wenn ich dich zu deinen Dates begleiten würde?«

»Ich habe keine Dates«, gab sie zurück. »Das erlaubst du mir nicht.«

»Aber wenn, würdest du es dann wollen?«

»Schon gut«, seufzte sie, was aber mehr wie ein gequältes Aufstöhnen klang. »Und was sollen wir tun, während du deinen Spaß hast?«

Ich begann, das Durcheinander aufzuräumen, das ich rings um das Waschbecken veranstaltet hatte. »Tu, was du immer tust. Sieh dir einen Film an, lies ein Buch, chatte mit deinen Freundinnen.«

»Und was ist mit Mr Monk?«

Ich betrachtete die feuchten Handtücher, die über dem Duschvorhang lagen, den Rasierer, mit dem ich mir die Beine rasiert hatte, die Wattebäuschchen, die alle den Abfalleimer unter dem Waschbecken verfehlt hatten … und da kam mir ein heimtückischer Plan in den Sinn: Ich würde alles so lassen.

»Mach dir um Mr Monk keine Sorgen«, sagte ich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Er wird genug damit zu tun haben, alles für seine Dusche morgen früh vorzubereiten.«

Nach einem letzten kritischen Blick in den Spiegel entschied ich, alles getan zu haben, was mir außer einer Schönheitsoperation möglich war, und verließ das Badezimmer. Das Timing war perfekt, da Joe in diesem Moment an die Wohnungstür klopfte.

Monk öffnete mit einem Taschentuch, vermutlich fürchtete er, ein mit Beulenpest Infizierter könnte in der Zwischenzeit den Türgriff angefasst haben, als keiner von uns hinsah.

Feuerwehrmann Joe sah in Bomberjacke, Poloshirt und brauner Cordhose genauso gut aus wie in Uniform. Ich hatte das Gefühl, dass er in allem so gut aussah. In einer Hand hielt er einen Blumenstrauß aus Rosen, Nelken und Schleierkraut, in der anderen eine winzige, als Geschenk eingepackte Schachtel.

»Sie sind pünktlich.« Monk zeigte auf seine Armbanduhr. »Auf die Sekunde. Das ist sehr beeindruckend.«

»Mr Monk?« Joe sah ihn verwirrt an. »Ich wusste nicht, dass Sie und Natalie …«

»Sind wir auch nicht«, fiel ich ihm ins Wort. »Mr Monk wohnt nur vorübergehend hier, da sein Haus ausgeräuchert wird. Übrigens sehen Sie toll aus. Nicht, dass mir das jetzt erst auffällt. Ich meine, das habe ich sofort bemerkt. Aber das soll nicht heißen …«

»Mom«, stoppte mich Julie. Sie weiß, ich rede wie ein Wasserfall, wenn ich nervös bin, und sie gibt Ihr Bestes, um mich zu bremsen – in erster Linie, um sich selbst vor einer peinlichen Situation zu bewahren.

»Die sind für Sie, und das ist für dich«, sagte Joe, reichte mir die Blumen und ihr das Päckchen.

»Wofür ist das?«, fragte Julie.

»Du musst es schon aufmachen«, gab er zurück.

Julie schnappte nach Luft, als sie den Inhalt der kleinen Schachtel sah. Sie holte ein winziges rotes Abzeichen heraus, ähnlich dem, das Monk von Captain Mantooth bekommen hatte, nur war auf diesem hier ein Knochen zu sehen.

»Das ist Sparkys Feuerwehrabzeichen«, erklärte sie. »Das kann ich nicht annehmen.«

»Ich möchte, dass du es an dich nimmst. Schließlich hat dir Sparky so viel bedeutet, dass du den besten Detektiv von ganz San Francisco angeheuert hast, damit er den Mörder sucht.«

Ganz egal, was Joe an diesem Abend noch tun oder sagen würde, mein Herz hatte er schon gewonnen. Und Julies ebenfalls, denn sie umarmte ihn und drückte sich fest an ihn.

»Mom hat gesagt, ich kann mitkommen.«

»Nein, das habe ich nicht«, widersprach ich, bevor Joe etwas darauf antworten konnte. »Du bleibst hier bei Mr Monk.«

»Das wird spaßig werden«, meinte Monk. »Wir können mit Legosteinen spielen.«

»Ich bin zwölf«, sagte Julie beleidigt. »Ich hab keine Legosteine.«

»Dann war es ja gut, dass ich meine mitgebracht habe.«

Julie sah Monk mit großen Augen an. »Sie spielen mit Legosteinen?«

»Soll das ein Witz sein? Ich bin ein Legoteufel. Ich habe das Bausteinfieber.«

Daraufhin warf Julie mir einen flehenden Blick zu, als würde ich sie einem Rudel Wölfe überlassen. »Mom, bitte. Der Mann hat Legosteine mitgebracht.«

»Es kann ziemlich anstrengend werden«, meinte Monk. »Aber wir fangen mit ein paar einfachen Konstruktionen an, bevor wir die Spannung steigern.«

»Machen Sie es für Julie nicht zu spannend«, ermahnte ich ihn. »Sie hat morgen Schule.«

Ich gab ihr einen Abschiedskuss, und dann dirigierte ich Joe so schnell wie möglich aus dem Haus.

 

 

Diese Geschichte dreht sich nicht um mich oder um mein Liebesleben, sondern um Adrian Monk, wie er versucht, zwei knifflige Morde zu lösen. Darum werde ich Sie nicht mit den Details über mein Date mit Joe langweilen …

Wem will ich hier eigentlich etwas vormachen?

Das ist mein Buch, und ich werde über das schreiben, was mir gefällt. Wenn Ihnen das nicht gefällt, blättern Sie einfach ein paar Seiten weiter.

Manche Männer wollen einen beim ersten Date mit einem Besuch in einem besonders teuren oder besonders angesagten Restaurant beeindrucken, einige auch mit einem besonders kreativen Ausflug. Aber ich finde, bei einem Date geht es darum, sich einem anderen Menschen vorzustellen, ihm zu zeigen, was einem wichtig ist und welche Einstellung man zu seinem Leben hat. In gewisser Weise erfährt man diese Dinge auch, wenn der Mann einen zu beeindrucken versucht – weil er einem damit nämlich zeigt, dass er nicht der Richtige ist.

Joe führte mich in sein Lieblingslokal in Chinatown, einen kleinen Familienbetrieb mit gerade mal zehn Tischen, bei dem tote Enten im Fenster hingen, um Appetit auf das zu machen, was die Speisekarte bot. Monk wäre mit Sicherheit schreiend davongelaufen.

Jeder dort kannte Joe, was es fast so wirken ließ, als würde ich mit seiner ganzen Familie zu Abend essen. Das Essen war gut und preiswert. Manch andere Frau wäre wohl unter dem Eindruck, Joe sei ein Geizkragen, aufgestanden und gegangen. Ich nicht. Mir zeigte es, dass Joe ein selbstbewusster Typ war, der von anderen Leuten gemocht wurde und der mit seinem Leben zufrieden war. Abgesehen davon halte ich als alleinerziehende Mutter mit bescheidenem Einkommen ohnehin immer Ausschau nach günstigen Lokalen. Die Sache mit dem Lokal verriet mir noch etwas anderes über ihn, nämlich dass er zuverlässig und beständig war. Ein Mann, der vor Beziehungen davonläuft, besucht nicht jahrelang das gleiche Restaurant, und er freundet sich auch nicht mit dem Personal an.

Wir unterhielten uns über das, was bei einem ersten Date üblicherweise zur Sprache kommt. Wir erzählten uns gegenseitig in Kurzform die Geschichte unseres Lebens, wobei ich versuchte, den Schwerpunkt nicht zu sehr auf Mitchs Tod zu legen, da ich weder mich noch Joe deprimieren wollte. Ich erfuhr, dass er in Berkeley aufgewachsen war. Sein Vater war Dichter, seine Mutter eine Parkaufseherin. Er war noch nie verheiratet gewesen.

Dann kam die Unterhaltung auf die Feuerwehrarbeit. Er erzählte eine ganze Reihe spannender Geschichten von Bränden und von der Vergangenheit der Feuerwache, die nach dem Erdbeben von 1906 erbaut worden war. Man hatte sie auf einem Grundstück errichtet, auf dem zuvor ein Logierhaus gestanden hatte – das letzte Versteck des Gesetzlosen Roderick Turlock, jenes berüchtigten Zugräubers, der die Pinkertons mit seinen riskanten Golddiebstählen zur Weißglut trieb.

Das Gespräch über die Wache brachte uns zwangsläufig auf die Ermittlungen im Mordfall Sparky. Ich ließ Joe wissen, was wir bislang herausgefunden hatten – dass Gregorio Dumas behauptete, an jenem Abend einen Feuerwehrmann an der Wache gesehen zu haben, nachdem der Löschzug bereits eine halbe Stunde zuvor zum brennenden Haus von Esther Stoval gefahren war.

Joe sagte, Gregorio müsse lügen, da alle Feuerwehrleute damit beschäftigt gewesen waren, den Brand zu löschen. Niemand war in der Wache geblieben, und es war auch niemand zurückgeschickt worden, um irgendetwas zu erledigen.

Ich sah, dass das Thema Sparky seine Laune verfinsterte, und erzählte ihm ein paar Geschichten über Monk, der mich immer wieder aufs Neue verblüffte, weil er jeden noch so komplizierten Mord lösen konnte, andererseits aber Angst hatte, eine einfache Telefonzelle zu betreten.

Wir verließen das Restaurant und schlenderten eine Weile ziellos durch Chinatown, bis wir am City Lights Bookstore an der Ecke Broadway und Columbus ankamen und uns dort umsahen. Mir gefiel, dass jeder von uns die Gesellschaft des anderen genießen konnte, sogar, als wir vor einem Schaufenster stehen blieben, um uns wortlos ein paar Bücher anzuschauen.

Es war kurz vor Mitternacht, als er mich nach Hause fuhr. Wir waren nur noch ein paar Blocks von unserem Ziel entfernt, als er an der Ecke Church und 20. Straße am Dolores Park anhielt. Der Park war nachts ziemlich unheimlich, da es dort von Bettlern und Drogendealern nur so wimmelte.

»Warum halten wir an?«, fragte ich.

»Ich möchte meinen Respekt bezeugen«, antwortete er.

Joe stieg aus und ging zu einem Feuerhydranten, der in Gold gestrichen war. Ich stieg ebenfalls aus und stellte mich zu ihm, während ich mich umsah, ob nicht irgendwelche Mörder, Vergewaltiger oder Junkies in unsere Richtung unterwegs waren.

»Und was machen wir hier?«, wollte ich wissen.

»Das ist der kleine Feuerhydrant, der San Francisco nach dem Beben von 1906 gerettet hat«, sagte er und machte eine nachdenkliche Miene.

Ich sah mir den Hydranten an, der mir noch nie bewusst aufgefallen war, auch wenn ich ihn sicherlich in all den Jahren wahrgenommen hatte. »Dieser hier?«, fragte ich. »Er ist aber sehr weit weg von Downtown.«

»Das Beben hatte alle anderen Hydranten zerstört. Das Wasser aus diesem Hydranten konnte den Feuersturm letztlich bezwingen, und seitdem kamen Überlebende des Bebens jedes Jahr am 18. April um fünf Uhr morgens hierher, um eine neue Schicht Goldfarbe aufzutragen. Heute sind es vor allem die Mitglieder der St. Francis Hook and Ladder Society, die diese Tradition fortsetzen. Die letzten Jahrestage habe ich verpasst.«

Ich dachte, er würde vielleicht vor dem Hydranten salutieren, aber er nickte nur kurz, dann gingen wir zum Wagen zurück. Auf dem Weg dorthin fragte ich mich unwillkürlich, ob jeder Feuerwehrmann so vertraut mit diesen historischen Dingen war wie Joe.

Vom Park bis zu mir nach Hause dauerte es nur noch gut zwei Minuten, und dort angekommen, begleitete er mich bis zur Tür. Ich wollte einem peinlichen Moment zuvorkommen und ergriff die Initiative, indem ich ihm einen freundschaftlichen Kuss auf den Mund gab.

»Es war ein schöner Abend«, sagte ich. »Ein wirklich schöner Abend.«

»Das fand ich auch«, erwiderte Joe. »Ich hoffe, wir können das bald wiederholen.«

Ich hatte nicht vor, ihn zappeln zu lassen. Und mich ebenfalls nicht. »Wann hast du wieder dienstfrei?«

Er lächelte mich strahlend an. »Mittwoch.«

»Dann sehen wir uns Mittwoch. Gleiche Zeit?«

»Gleiche Zeit.« Nun gab er mir einen Kuss, der noch etwas freundschaftlicher war als der, den er von mir bekommen hatte.

Ich schloss auf und ging ins Haus, wo ich nach zwei Schritten wie erstarrt stehen blieb. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das hier war zwar mein Haus, und das waren auch meine Sachen, aber trotzdem stimmte etwas nicht. Etwas war … anders. Seltsam. So als wäre ich in ein Paralleluniversum geraten. Als sei das nicht mein Haus, sondern ein detailgetreuer Nachbau, wie eine Kulisse für einen Film.

Wieder sah ich mich um. Was gab mir bloß dieses Gefühl, in eine andere Dimension geraten zu sein?

Da kam Monk aus der Küche. »Hatten Sie einen schönen Abend?«

»Er ist ein sehr netter Mann«, antwortete ich.

Ich erzählte ihm die Geschichte von der Wache und dem Zugräuber, natürlich auch von Joes Ansicht, Gregorio Dumas habe gelogen. Monk dachte einen Moment lang darüber nach und bewegte den Kopf hin und her, als habe er einen steifen Nacken.

»Wie ist es mit Julie gelaufen?«

»Wir haben eine Zeit lang mit den Legosteinen gearbeitet.« Er deutete zur Küche, und als ich an ihm vorbeischaute, entdeckte ich auf dem Tisch eine riesige, kunstvolle Legoburg mit Zugbrücke, Türmen und einem Wassergraben. Ich hätte bestimmt ein Jahr gebraucht, um das zu bauen.

»Sie hat ein Händchen dafür«, sagte er stolz.

»Wirklich?«

»Mit dem richtigen Training und viel Übung könnte sie ein Legomeister werden.«

»So wie Sie.«

»Ich gebe nicht gern damit an.«

»Und was haben Sie den Rest des Abends gemacht?«, fragte ich. Noch immer fühlte ich mich in meinen eigenen vier Wänden fremd.

Beiläufig entgegnete Monk: »Ich habe ein bisschen aufgeräumt.«

Das war es also.

Abermals sah ich mich um, und diesmal erkannte ich, was bis dahin nur mein Unterbewusstsein wahrgenommen hatte. Monk hatte genau das getan, was er gesagt hatte: Er hatte aufgeräumt! Er musste mit einem Winkelmesser und einer Wasserwaage ans Werk gegangen sein. Alle meine Sachen waren noch da, aber jedes Teil war jetzt gerade ausgerichtet. Die Möbel waren verrückt worden, damit die einzelnen Stücke zueinander einen gleichen Abstand hatten. Die Bilder an den Wänden hingen nun so, dass die Zwischenräume gleich groß waren. Alle Erinnerungsstücke und gerahmten Fotos auf den Tischen und in den Regalen standen nach Größe und Form gruppiert da, natürlich alle im gleichen Abstand zueinander. Die Magazine waren nach Titel sortiert und chronologisch gestapelt, die Bücher hatte er alphabetisch und nach ihrer Größe sortiert, womöglich auch noch nach ihrem Erscheinungsdatum.

Das Wohnzimmer – und sicherlich auch der Rest des Hauses – war sauber, aufgeräumt, und es wirkte völlig steril. Es sah aus wie ein Zimmer in einem Möbelhaus. Ich hasste es.

»Mr Monk, hier ist alles ausgerichtet, geordnet und perfekt organisiert.«

»Danke.« Er strahlte vor Stolz über meine Bemerkung, was mich nur noch wütender machte.

»Das war keine gute Idee. Sehen Sie das denn nicht? Sie haben meinem Haus alle Persönlichkeit und jeglichen Charme genommen!«

»Es ist noch alles da«, sagte Monk. »Außer Schmutz, Staub und einem halben Käsesandwich, das ich unter der Couch gefunden habe.«

»Aber hier herrscht kein Durcheinander mehr«, gab ich zurück. »Es sieht aus, als würden in diesem Haus Roboter leben.«

»Und das ist schlecht?«

»Hier leben Menschen, Mr Monk. Acht Jahre Ehe, zwölf Jahre mit meiner Tochter, all das hinterlässt Spuren. Ich mag diese Spuren, sie geben mir Trost. Ich mag das Durcheinander der Fotos im Regal, das Buch, das aufgeschlagen auf der Sessellehne liegt, ja, sogar das vergessene Sandwich. Das alles sind Zeichen von Leben. Das ist Leben.«

»Es ist nicht mein Leben«, sagte er nur.

Diese wenigen Worte vermittelten eine unendliche Traurigkeit, die mich einen Moment lang meine Frustration vergessen ließ, um stattdessen an Monk zu denken.

Sein Leben bestand aus einem ständigen Streben nach Ordnung. Ich bin mir sicher, dass er aus diesem Grund Detektiv wurde und deshalb auch so gut darin ist, Morde aufzuklären. Er bemerkt all die Dinge, die nicht an ihrer richtigen Stelle sind, und indem er sie an ihren eigentlichen Platz zurückbringt, entsteht die Lösung. Er stellt die Ordnung wieder her.

Das einzige Rätsel, das er bislang nicht lösen konnte, ist ausgerechnet das, das den Kern seiner persönlichen Unordnung betrifft. Es ist der Mord an seiner Frau.

Alles andere, was er tat – ob er nun mein Haus aufräumte oder die Schnürsenkel meiner Tochter auf gleiche Länge brachte –, war nur ein schwacher Ersatz für die perfekte Ordnung, die er mit Trudy verloren hatte. Diese Ordnung würde er niemals wiederherstellen können.

Doch das konnte ich ihm nicht alles sagen, stattdessen nahm ich seine Hand: »Ihr Leben ist viel chaotischer, als Sie glauben. Ich bin eine Chaotin, und ich bin ein Teil Ihres Lebens, nicht wahr?«

»Sie und Julie«, erwiderte Monk. »Und ich bin froh darüber, dass Sie es sind.«

»Ich auch, Mr Monk.«

»Genau genommen bin ich schon etwas lockerer geworden.«

»Wirklich?«

»Ich war nicht immer der lässige Typ, als den Sie mich kennen«, sagte Monk. »Es gab einmal eine Zeit, da war ich richtig zugeknöpft.«

»Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.« Ich drückte seine Hand, dann ließ ich sie los. »Räumen Sie bitte mein Haus nie wieder auf.«

Er nickte.

»Gute Nacht, Mr Monk.«

»Gute Nacht, Natalie.«

Ich zog mich in mein Zimmer zurück, aber erst kurz vor dem Einschlafen wurde mir etwas bewusst. Ich hatte seine Hand gehalten, aber er hatte mich nicht um ein Tuch gebeten. Auch wenn er sich die Hände später gewaschen hatte, war es nicht in meiner Gegenwart geschehen. Das musste etwas bedeuten. Etwas Gutes, glaube ich.




9. Mr Monk und der dreißigste Stock

 

Im Haus Ordnung zu schaffen, muss für Monk anstrengend gewesen sein, denn am Montagmorgen war Julie schon um sechs Uhr wach und schaffte es, mit ein paar Sekunden Vorsprung ins Badezimmer zu gelangen. An der Tür wären die beiden beinahe zusammengestoßen.

»Ich muss zuerst ins Bad«, protestierte Monk.

»Klein oder groß?«

»Ich glaube, die Verfassung gibt mir das Recht, auf diese Frage nicht antworten zu müssen.«

»Ich muss wissen, wie lange Sie im Badezimmer bleiben wollen«, sagte Julie, die die Tür mit einer Hand fest im Griff hielt. Ihre Schulkleidung hatte sie über den Arm gelegt.

»Nicht länger als üblich.«

»So lange kann ich nicht warten«, erwiderte sie. »Die Schule fängt um Viertel nach acht an, nicht erst heute Nachmittag.«

Sie machte ihm die Tür vor der Nase zu. Nach einem Moment drehte Monk sich zu mir um. Ich stand vor meinem Schlafzimmer und machte mir gar nicht erst die Mühe, meine Belustigung zu überspielen.

»Muss sie so oft das Badezimmer benutzen?«, fragte Monk.

»Wäre es Ihnen lieber, wenn sie gar nicht baden würde?«

»Aber es war für mich bereit. Ich habe es gestern Abend sauber gemacht.«

»Sie haben gestern Abend alles sauber gemacht«, gab ich zurück und ging an ihm vorbei in die Küche.

Die Legoburg war fort. Monk musste sie noch am Abend zerlegt und alle Bausteine in den zugehörigen Karton zurückgelegt haben. Kein Wunder, dass er verschlafen hatte. Ich machte die Vorratskammer auf, um mir einen Bagel zu nehmen, als ich bemerkte, dass Monk dort alle Vorräte nach Lebensmittelgruppen und Haltbarkeitsdatum sortiert hatte.

Monk kam herein und griff an mir vorbei nach der Packung Wheat Chex, die aus fast perfekten Weizenquadraten hergestellt waren. Die unvollkommenen unter ihnen würde er aus der Schüssel aussortieren.

Ich öffnete den Schrank, um ihm eine Schüssel zu geben, doch zu meinem Entsetzen war der Schrank leer. Keine Schüssel, kein Teller, nichts war zu sehen.

Als ich mich zu Monk umdrehte, war er darin vertieft, ein perfektes Chex nach dem anderen aus der Packung zu fischen und es dann trocken zu essen.

»Was ist mit meinen Tellern passiert?«

Er sah nicht auf, sondern tat weiter so, als sei er ganz darauf konzentriert, die Chex zu sortieren. »Das ist etwas kompliziert.«

»Ich wüsste nicht, was da kompliziert sein sollte, Mr Monk. Gestern Abend hatte ich noch Teller, jetzt nicht mehr. Wo sind sie?«

»Sie hatten sieben Schüsseln, was nicht richtig ist. Sie sollten sechs oder acht haben – nicht sieben. Also war eine eindeutig zu viel. Aber Sie hatten acht große Teller. Sie sehen, wo das Problem liegt.«

»Ich sehe, dass ich keine Teller mehr habe. Und das ist das Problem.«

»Jeder weiß, dass Sie nicht sechs Schüsseln und acht große Teller haben können, also mussten zwei Teller weg. Dann bemerkte ich, dass bei einigen der Schüsseln und Teller etwas abgeschlagen war, allerdings an unterschiedlichen Stellen. Sie hatten ein passendes Set Teller, das zu gar nichts passte. Ich stand vor einer Situation, die außer Kontrolle geriet und ins völlige Chaos zu stürzen drohte. Das einzig Vernünftige war, alles wegzuwerfen.«

Monk sah mich auf eine Weise an, die verriet, dass er mein Mitgefühl und Verständnis erwartete. Er sollte von mir aber weder das eine noch das andere bekommen.

»Vernünftig? Sie nennen es vernünftig, mein ganzes Geschirr wegzuwerfen?«

»›Aufmerksam‹, ›umsichtig‹ und ›verantwortungsbewusst‹ kamen mir als Begriffe auch in den Sinn«, meinte Monk. »Aber ich fand, ›vernünftig‹ drückt es am besten aus.«

»Ich sage Ihnen jetzt, was wir machen werden, bevor Sie heute auf Verbrecherjagd gehen«, erklärte ich. »Sobald Sie sich geduscht und umgezogen haben, begeben wir uns zu Pottery Barn, und da werden Sie mir neues Geschirr kaufen. Sonst können Sie Ihre Mahlzeit vom Küchenfußboden essen.«

Ich griff nach der Schublade, um ein Messer für meinen Bagel herauszuholen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Will ich wirklich diese Schublade öffnen?«, fragte ich.

»Das hängt davon ab, wonach Sie suchen.«

»Nach einem Messer«, sagte ich. »Aber wie sieht es mit dem übrigen Besteck aus?«

Monk rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Sie wollen die Schublade nicht öffnen.«

»Ein Besteck werden Sie mir heute auch noch kaufen dürfen«, gab ich zurück, ging zum Kühlschrank und nahm die Packung Orangensaft heraus, um einen Schluck zu trinken.

Monk zuckte zusammen, wie ich es erwartet hatte. »Sie sollten nicht direkt aus der Packung trinken.«

»Na gut.« Ich drehte mich um und durchbohrte ihn mit dem kältesten, vorwurfsvollsten Blick, den ich zustande bringen konnte. »Besitze ich denn noch ein Glas, aus dem ich trinken kann?«

Wieder rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.

»Hätte mich auch gewundert.« Ich nahm die Packung an mich und warf die Kühlschranktür zu. »Ich hoffe, Ihre Kreditkarte ist einsatzbereit, Mr Monk. Die wird heute nämlich schwer auf die Probe gestellt werden.«

Dann stampfte ich mit dem Bagel und dem Orangensaft in mein Schlafzimmer zurück und ließ Monk in der teilen-, messer- und gläserlosen Küche sitzen.

 

 

Die Straßen waren nass, und dichter Nebel verdeckte an diesem Montagmorgen völlig die Skyline, doch in der Stadt herrschte der übliche Hochbetrieb. Auf den Fußwegen drängten sich die jungen Berufstätigen, die alle diese hypermodernen Stöpsel im Ohr trugen.

Weit und breit war kein Mensch ohne zu sehen.

Alle außer uns trugen entweder weiße iPod-Ohrhörer oder eines dieser Bluetooth-Headsets, die aussahen wie das Teil, das sich Lieutenant Uhura in der alten Star-Trek-Serie gelegentlich ins Ohr steckte.

Es war nach Mittag, als wir unseren Geschirreinkauf bei Pottery Barn erledigt hatten. Ich hätte es Monk gegenüber ja nie zugegeben, aber nachdem meine erste Wut verraucht war, fand ich es sogar gut, dass er meine alten Sachen weggeworfen hatte. Mir war es schon unangenehm, Besuchern das ramponierte Geschirr hinzustellen. Aber ich konnte es mir nicht leisten, etwas Neues zu kaufen. Jetzt war Monk derjenige, der für den Ersatz sorgte, und das begeisterte mich. (Erst als er vorschlug, wir sollten uns auch noch bei den Töpfen und Pfannen umsehen, wurde mir das ganze Ausmaß seiner Aufräumaktion bewusst.) Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich zeitweilig mit dem Gedanken spielte, Monk »zufällig« einen Blick in meinen chaotischen Kleiderschrank werfen zu lassen, damit er dort auch aufräumen und mir anschließend eine komplett neue Garderobe kaufen konnte.

Um den Einkauf für uns beide so schmerzlos wie möglich zu gestalten, wählte ich beim Geschirr kräftige Farben aus und ließ Monk jeden Karton öffnen, damit er die Ware auf Fehler untersuchen konnte. Zwischendurch bekam ich Schuldgefühle, weil es mir so vorkam, als würde ich ihn ausnutzen. Aber dann hielt ich mir vor Augen, dass er in meiner Küche gewütet und alles weggeschmissen hatte, was mir gehörte. Dann kehrte die Wut zurück und jagte meine Schuldgefühle zum Teufel, worauf ich mich gleich wieder besser fühlte.

Wir hatten gerade alles in meinen Cherokee eingeladen, als Stottlemeyer anrief. Der Captain war auf dem Weg zu Lucas Breen, dem Bauunternehmer, der Esther Stovals Häuserblock abreißen und neu bebauen wollte. Stottlemeyer fragte, ob wir ihn begleiten wollten. Wir wollten.

Die Breen Development Corporation befand sich im Financial District, in einem fünfunddreißig Stockwerke hohen Gebäude, das sehr an Rubiks Würfel erinnerte. Man hatte es zwischen zwei vorhandene Gebäude gezwängt, weil man von dort aus eine gute Sicht auf die Bucht hatte. Das Foyer war ein gläsernes Atrium mit Blumenladen, Chocolatier und einer kleinen Filiale der Boudin Bakery, die das beste Sauerteigbrot der Stadt backt, vielleicht sogar das beste der ganzen Welt.

Stottlemeyer nippte an einem Becher Kaffee von Boudin und wartete vor Flo's Floral Design. Der Duft nach frischem Sauerteig ließ mich fast ohnmächtig werden.

»Morgen, Natalie, Monk. Wie ich hörte, haben Sie mit allen Nachbarn von Esther Stoval gesprochen. Irgendetwas entdeckt, was uns entgangen ist?«

»Nein«, sagte Monk.

»Deprimierend«, meinte der Captain. »Und wie kommen Sie mit dem anderen Fall voran, ich meine die Sache mit dem Hund?«

»Ich glaube, da bin ich etwas auf der Spur«, antwortete Monk.

Das war mir neu. Aber Monk erzählt mir nicht alles, was ihm durch den Kopf geht, und die meiste Zeit bin ich darüber ehrlich gesagt auch heilfroh.

»Sollen wir die Fälle tauschen?«, schlug Stottlemeyer vor.

»Ich glaube nicht«, sagte Monk. »Aber Sie könnten mir einen Gefallen tun und Lieutenant Disher bitten, alles über einen berüchtigten Dieb namens Roderick Turlock herauszufinden.«

»Das ist doch das Mindeste. Was macht diesen Turlock so berüchtigt?«

»Er hat Züge ausgeraubt«, sagte ich.

»Machen Leute das immer noch?«

Ich fand nicht, dass es für unsere Sache hilfreich war, ihm zu sagen, dass Turlock bereits 1906 geschnappt worden war. Offenbar war Monk meiner Meinung, da wir beide Stottlemeyers Frage als rhetorisch betrachteten. Wie es aussah, lagen wir damit auch richtig, denn der Captain wartete nicht auf unsere Antwort.

»Und, Monk? Sind Sie bereit?«, fragte er stattdessen und deutete mit dem Kopf nach oben.

Monk sah hinauf und suchte nach einem Anhaltspunkt dafür, was der Captain meinte. »Bereit wofür?«

»Breen zu besuchen. Er ist ein reicher und mächtiger Mann, und es wird ihm nicht gefallen, wenn wir ihm unterstellen, dass er etwas mit dem Mord an Esther Stoval zu tun haben könnte.«

»Er ist da oben?«

»Im dreißigsten Stock«, sagte der Captain. »Reiche Leute sehen gern auf alle anderen herab.« Dann ging er zu dem Wachmann, einem muskulösen Typen mit Boxernase, der hinter einem Marmortresen nahe den Aufzügen stand. Er zeigte ihm seine Dienstmarke, stellte uns vor und erklärte ihm, wir wollten zu Lucas Breen. Der Wachmann rief in dessen Büro an und nickte uns schließlich zu.

»Mr Breen kann Sie jetzt empfangen«, sagte der Wachmann.

»Gut«, meinte Monk. »Wann kommt er nach unten?«

»Gar nicht«, entgegnete Stottlemeyer. »Wir fahren rauf.«

»Es wäre aber besser, wenn er nach unten kommt.«

Stottlemeyer stöhnte auf und wandte sich dem Wachmann zu. »Könnten Sie Mr Breen fragen, ob es ihm etwas ausmachen würde, auf einen Kaffee ins Foyer zu kommen?«

Der Mann rief wieder an, unterhielt sich kurz und sagte dann: »Mr Breen hat sehr viel zu tun und kann momentan sein Büro nicht verlassen. Wenn Sie mit ihm reden wollen, dann müssen Sie sich schon zu ihm begeben.«

»Ich hab's versucht, Monk«, sagte der Captain. »Also, los geht's.«

Auf dem Weg zu den Aufzügen blieb Monk einige Schritte hinter uns. »Ich habe eine Idee. Nehmen wir doch die Treppe.«

»Dreißig Etagen?«, fragte ich.

»Das würde Spaß machen.«

»Das würde uns umbringen«, widersprach ihm Stottlemeyer. »Ich kann auch allein mit Breen reden. Sie müssen nicht unbedingt dabei sein.«

»Ich will dabei sein«, sagte Monk.

»Ich nehme den Aufzug«, erklärte der Captain. »Kommen Sie nun oder nicht?«

Ich sah Monk an, der den Aufzug betrachtete, dann tief durchatmete und nickte. »Also gut«, brachte er heraus.

Zu dritt betraten wir den Aufzug, Stottlemeyer drückte auf die Taste für den dreißigsten Stock. Die Türen schlossen sich. Monk zog den Ärmel herunter, bis der Stoff seine Finger bedeckte, dann drückte er die Taste für den zweiten Stock. Und für den vierten Stock. Und den sechsten. Letztlich war jede zweite Taste bis zum dreißigsten Stockwerk gedrückt.

Stottlemeyer verdrehte seufzend die Augen.

Als der Aufzug im zweiten Stock anhielt und die Türen aufgingen, machte Monk einen Satz nach draußen, atmete mehrmals durch und kam dann zu uns zurück.

»Ich glaube, das läuft sehr gut«, sagte er.

In der vierten Etage rannte er schreiend nach draußen und erschreckte die Leute im Warteraum der Crocker Advertising Agency.

»Das ist die Hölle auf Erden«, ließ er sie wissen.

Nach mehreren hastigen Atemzügen kehrte er mit einem Sprung in die Kabine zurück, als würde er ins Wasser eintauchen.

Im sechsten Geschoss rannte er aus dem Aufzug in die Lobby der Anwaltskanzlei Ernst, Throck & Filburton und rief etwas von »Ungerechtigkeit und Unmenschlichkeit«.

Zwei Stockwerke höher hatten Stottlemeyer und ich uns in unser Schicksal ergeben, hielten uns am Handlauf in der Kabine fest und gaben uns Mühe, gelassen zu bleiben. Während Monk umherrannte, stöhnte, schrie und sich eingebildete Egel aus den Haaren zog, spielten wir auf Stottlemeyers Mobiltelefon Tetris. Da wir alle zwei Etagen anhielten, benötigten wir vierzig Minuten, bis wir das dreißigste Stockwerk erreichten. Ich hatte sechs Runden gewonnen, der Captain dagegen acht, was aber auch kein Wunder war, da er bei Observationen lange genug hatte üben können.

Als wir die eigentlich gewünschte Etage erreichten, taumelte Monk aus dem Aufzug und schnappte nach Luft. Sein Gesicht war schweißgebadet, und er ließ sich völlig erschöpft auf das schwarze Ledersofa im Wartezimmer fallen.

»Liebe Muttergottes«, jammerte er kraftlos. »Endlich ist es vorüber.«

Ich gab ihm eine Flasche Sierra Springs, die ich in meiner Handtasche mit mir führte. In der Tasche fanden sich neben dem Wasser auch feuchte Tücher, Plastikbeutel und ein paar Wheat Chex für den Fall, dass er Hunger bekam.

Stottlemeyer ging zum Empfang, wo eine äußerst attraktive Asiatin an einem solch ausladenden Schreibtisch saß, dass man meinen konnte, sie würde von dort die Abendnachrichten im Fernsehen verlesen. Nur dass der atemberaubende Ausblick auf die Stadt keine Kulisse war, sondern echt.

»Captain Stottlemeyer, Adrian Monk und Natalie Teeger. Wir möchten zu Mr Breen.«

»Wir hatten Sie vor fast einer Stunde erwartet«, sagte die Frau.

»Wir auch«, gab er zurück.

Monk trank das Wasser und warf die leere Flasche über die Schulter. Allmählich bekam er wieder Farbe im Gesicht. Mit einem Taschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn, das Tuch warf er dann ebenfalls einfach fort.

»Runter wird das viel leichter gehen«, machte ich ihm Mut.

»Ganz sicher. Da werde ich nämlich die Treppe nehmen.«

Die Empfangsdame sprach uns an: »Mr Breen kann Sie jetzt empfangen.«

Sie deutete auf eine riesig große Doppeltür, die mich an das Tor zur Smaragdstadt von Oz erinnerte, nur dass hier die Wache fehlte. Den Platz nahm stattdessen ein asiatisches Supermodel ein, was dem Zauberer bestimmt auch lieber gewesen wäre.

Die Türen glitten von selbst zur Seite, als wir uns näherten, was etwas Einschüchterndes hatte. Zugegeben, bei Wal-Mart funktionieren die Türen genauso, aber es ist doch eine andere Sache, wenn man dabei keinen Einkaufswagen schiebt.

In einem höhlenartigen Büro aus Glas, Mahagoni und Edelstahl stand der Bauunternehmer Lucas Breen, die Arme ausgebreitet und freundlich lächelnd, wobei seine überkronten Zähne wie poliertes Elfenbein glänzten.




10. Mr Monk kauft Blumen

 

Lucas Breens Büro war die pure Verkörperung von Geld und Macht. Die verglaste Front bot einen ungehinderten und eindrucksvollen Blick auf die Stadt und auf die Bucht. Detaillierte Modelle seiner kühnsten architektonischen Arbeiten waren auf Marmorsäulen aufgestellt und effektvoll beleuchtet. Die Designermöbel wirkten wie Skulpturen, und auf den Fotos an den Wänden sah man Breen mit seiner bezaubernden und schmuckbehängten Ehefrau, Seite an Seite mit allen möglichen Prominenten, wie Präsidenten, Königen, Filmstars und lokalen Politikern.

Hätte man nach dem Anblick von Breens Büro noch Zweifel an seinem Geld und seiner Macht gehabt, wurden die von seinem maßgeschneiderten Jackett, dem Hemd mit Monogramm, der Armbanduhr und den teuren Schuhen endgültig ausgeräumt. Ich hätte Sie ja gern mit ein paar Designernamen beeindruckt, aber meine Kenntnisse in Sachen Mode und Schmuck beschränken sich auf das Angebot bei Mervyn's, JCPenney und Target.

Breen war um die vierzig, auffallend durchtrainiert und gebräunt – die Art von Bräune, die man vom Tennisspielen auf dem eigenen Anwesen in Marin County, durch Jachtausflüge in die Karibik und durch Tantrasex bekommt.

Okay, bei Letzterem bin ich mir nicht sicher, aber er sah ganz nach dem Typ Mann aus, der damit angeben würde, selbst wenn er ihn nicht hatte.

»Danke, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben, Mr Breen«, sagte Stottlemeyer und schüttelte ihm die Hand.

»Es ist mir ein Vergnügen, Captain. Und ich fühle mich geehrt, wenn ich dem San Francisco Police Department behilflich sein kann«, erwiderte Breen. »Deshalb ist es mir auch eine solche Ehre, dass ich ein Mitglied der Polizeikommission bin.«

Man muss sich schon wundern, wie mühelos Breen das in die Unterhaltung einfließen ließ, als hätte Stottlemeyer nicht schon längst gewusst, dass der Polizeichef und das Department Breens Komitee Rede und Antwort stehen mussten.

»Sie müssen Adrian Monk sein. Ich bin schon lange ein Bewunderer Ihrer Arbeit.« Breen reichte ihm die Hand, Monk schüttelte sie und drehte sich sofort zu mir um, damit ich ihm ein Tuch gab. »Bitte, Mr Monk, erlauben Sie?«

Breen holte ein Desinfektionstuch aus seiner Jackentasche und gab es Monk, der die Packung genau betrachtete. Es war die Marke Magic Fresh.

»Nein, danke«, sagte Monk.

»Es ist ein feuchtes Taschentuch«, erklärte der Unternehmer.

»Es ist ein Magic Fresh.«

»Die sind doch alle gleich.«

»Das ist so, als würden Sie sagen, dass alle Cornflakes gleich sind«, wandte Monk ein.

»Das sind sie doch auch.«

»Ich bevorzuge die Marke Wet Ones«, gab Monk zurück und streckte mir die Hand hin, während ich ihm das Päckchen gab. »Ich vertraue keinen Dingen, in denen etwas mit Magie steckt.«

Breen zwang sich zu einem Lächeln und warf das Päckchen auf den Tisch. Jemand würde später am Tag seinen Job verlieren, weil er ihm die falschen Tücher für Monk beschafft hatte.

»Wir untersuchen den Mord an Esther Stoval«, sagte Stottlemeyer. »Und wie Sie sich denken können, ist in diesem Zusammenhang auch Ihr Name aufgetaucht.«

»Ihnen ist sicherlich klar, dass ich nie persönlich mit Esther Stoval gesprochen und auch noch nie ihr Haus betreten habe. Es waren meine Mitarbeiter, die mit ihr zu tun hatten und versuchten, mit ihr zu einer Einigung zu kommen«, entgegnete Breen. »Aber nach allem, was mir zu Ohren kam, war sie ein schwieriger Mensch.«

»Ist das hier das Projekt?«, fragte der Captain und deutete mit einer Kopfbewegung auf eines der Modelle.

»Ja, richtig.« Breen führte uns zum Modell des Bauwerks, das auf Esthers Wohnblock errichtet werden sollte.

Das zweistöckige Gebäude war ein geschicktes Konglomerat verschiedener Baustile – viktorianisch, spanisch, Renaissance, französisch und noch bestimmt ein Dutzend mehr –, die es alt und zugleich modern wirken ließen. Es hatte etwas Kalkuliertes, Kommerzielles, Disneyhaftes an sich, und mir war klar, dass unterbewusste Designelemente mich dazu manipulierten, an Cable Cars und nebelverhangene Straßen, an Fisherman's Wharf und an die Golden Gate zu denken. Ich hasste es, dass das Design seinen Zweck erfüllte. Vielleicht hatte Esther Stoval es auch gehasst.

Während Stottlemeyer und ich das Modell bewunderten, sah Monk sich die Fotos an, die Breen und seine Frau mit Prominenten und Politikern zeigten.

»Wie hoch ist denn der Kaufpreis für diese Wohnungen?«, fragte ich, auch wenn ich es mir sowieso nicht hätte leisten können.

»Von sechshunderttausend an aufwärts. Ohne genaue Zahlen zu nennen, ist das in etwa auch die Größenordnung, die wir den Hauseigentümern für ihren Grund und Boden bezahlt haben. Aber sie profitieren nicht als Einzige davon. Wenn man eine Ecke dieses Viertels verschönert, zieht das einen Dominoeffekt der Verschönerungen nach sich. Alle haben etwas davon. Leider gibt es in jedem Viertel eine Esther Stoval.«

»Müssen die auch alle sterben?«, fragte Monk.

Stottlemeyer warf ihm einen wütenden Blick zu. »Was Mr Monk damit sagen wollte …«

»Ich weiß, was er damit sagen wollte«, fiel Breen ihm ins Wort. »Ganz gleich, wie groß der Nutzen meiner Projekte für eine Gemeinde ist, Mr Monk, es gibt immer Widerstand. Umweltgruppen, historische Gesellschaften, Hauseigentümerverbände, und hin und wieder ein störrisches Individuum. Die meiste Zeit des Tages verbringe ich damit, Kompromisse auszuarbeiten, die die Leute einlenken lassen.«

»Bei Esther ist Ihnen das nicht gelungen«, stellte Monk fest.

»Wir haben ihr einen erstklassigen Preis für ihr Eigentum geboten, außerdem mietfreies Wohnen auf Lebenszeit in einer Wohnung nach Wahl«, erklärte Breen. »Mehr kann man einem Menschen gar nicht entgegenkommen, aber sie weigerte sich, mit uns zu verhandeln. Doch letztlich war ihr Widerstand ohnehin bedeutungslos.«

»Weil sie tot ist«, sagte Monk.

»Weil wir planten, ohne ihre Kooperation weiterzumachen.«

»Wie sollte das gehen?«, wunderte ich mich. »Ihr Haus stand mitten in dem Block.«

»Ich wäre nicht da, wo ich heute bin, Miss Teeger, wenn ich nicht kreativ wäre.« Er ging zu seinem Schreibtisch und rollte eine Zeichnung aus, die dem Modell des Bauprojekts sehr ähnlich sah. »Wir wollten um sie herum bauen.«

Die überarbeiteten Pläne zeigten, wie Esthers Haus von dem Neubau von drei Seiten umschlossen wurde, sodass es fast in völlige Dunkelheit gehüllt gewesen und Esther jeglicher Privatsphäre beraubt worden wäre. Durch die veränderte Gestaltung wirkte das Haus aber nicht deplatziert, sondern vielmehr wie ein verspieltes, schrulliges Element, das das Gesamtbild auflockerte. Es war eine gehässige Lösung, um es ihrem beharrlichen Widerstand heimzuzahlen, aber es war immer noch wesentlich netter, als sie zu ermorden.

»Darauf hätte sie sich nie eingelassen«, sagte ich.

»Ihr wäre gar keine Wahl geblieben«, gab Breen zurück. »Die Planungskommission sollte nächste Woche über das Projekt entscheiden, und sie war als Einzige dagegen. Ich weiß aus zuverlässigen Quellen, dass die Kommission einstimmig zu meinen Gunsten entscheiden wollte. Das Projekt wäre so oder so in Angriff genommen worden.«

»Sie wollten sie vergraulen, indem Sie ihr das Leben zur Hölle gemacht hätten«, sagte Monk.

»Ganz im Gegenteil. Wir wären freundliche Nachbarn gewesen, das kann ich Ihnen versichern«, erklärte Breen. »Sie und ihre Katzen hätten dort so lange bleiben können, wie sie es wollten. Darum haben wir das Gebäude auch so umgestaltet, dass wir später nach ihrem Auszug oder möglicherweise auch nach ihrem Ableben das Haus entweder hätten stehen lassen oder dort ein freier Platz entstanden wäre.«

»Das heißt, von Esther Stovals Tod hing für Sie nichts ab«, sagte Stottlemeyer.

»Nichts, was dieses Projekt betrifft«, erwiderte er. »Aber als Bürger dieser Stadt und als Mensch muss ich auch sagen, dass es mich entsetzt, was dieser armen alten Frau zugestoßen ist. Ich glaube nicht, dass der Mord an ihr in irgendeinem Zusammenhang mit dem Bauprojekt stand. Es dürfte wohl eher so sein, dass ein verrückter Junkie sie berauben wollte, weil er Geld für seinen nächsten Schuss benötigte.«

Ich konnte mich nicht daran erinnern, in der Straße irgendwo einen Junkie gesehen zu haben. Zumindest aber war diese Möglichkeit schon deutlich realistischer als Dishers Theorie, die Katzen hätten sie erstickt und dann das Haus in Brand gesteckt.

»Tja«, meinte Stottlemeyer. »Ich schätze, damit hätten wir alles geklärt, oder, Monk?«

»Wo waren Sie am Freitagabend zwischen neun und zehn Uhr?«, wollte Monk wissen.

»Ich dachte, wir hätten soeben festgestellt, dass ich von ihrem Tod weder direkt noch indirekt profitiere«, erwiderte Breen. »Was macht es da noch aus, wo ich war, als sie ermordet wurde?«

»Genau genommen hat Monk recht. Es ist eine Standardfrage, die wir jedem stellen sollen, der in irgendeiner Beziehung zu einem Mordopfer steht«, erklärte der Captain. »Und ich möchte nicht, dass gerade jemand wie Sie, der in der Polizeikommission sitzt, den Eindruck bekommen könnte, wir würden unsere Arbeit nicht ordentlich machen.«

»Verstehe«, meinte Breen. »Nun, ich war bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung zur Rettung der Bucht im Excelsior Tower Hotel. Ich war von zwanzig Uhr bis Mitternacht dort.«

»Mit Ihrer Frau?« Monk zeigte auf die Fotos. »Das ist doch Ihre Frau, oder?«

»Ja, ich war mit meiner Frau dort, außerdem mit dem Bürgermeister, dem Gouverneur und ungefähr fünfhundert anderen besorgten Bürgern dieser Stadt. Wenn das dann alles wäre – ich habe heute noch sehr viel zu tun.«

Er holte eine kleine Fernbedienung aus der Tasche, richtete sie auf die Bürotüren, die daraufhin zur Seite glitten und uns eindeutig zu verstehen gaben, dass das Treffen hiermit beendet war.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Stottlemeyer, als wir das Büro verließen. Monk folgte zögernd und warf Breen einen letzten Blick zu.

»Es sind nicht alle Cornflakes gleich, es gibt große Unterschiede«, sagte er. »Das können Sie mir glauben.«

Erst als wir an den Aufzügen standen und außer Hörweite der Empfangsdame waren, wandte Stottlemeyer sich zu Monk um, der in Richtung Treppenhaus ging.

»Würden Sie mir verraten, warum Sie Breen mit Ihren Fragen gelöchert haben?« Stottlemeyer drückte wütend auf den Liftknopf. »Und sagen Sie nicht, weil er die falsche Sorte Desinfektionstücher benutzt und nicht nach unten ins Foyer kommen wollte.«

»Er ist es.« Monk zog die Hand in den Ärmel zurück und öffnete die Tür zum Treppenhaus.

»Er ist was?«

»Er ist der Mann, der Esther Stoval umgebracht hat«, antwortete er. »Er ist es.«

In diesem Moment kam unser Aufzug an, und Monk verschwand ins Treppenhaus. Der Captain wollte ihm schon nachlaufen, da bekam ich ihn am Ärmel zu fassen, um ihn zurückzuhalten.

»Wollen Sie ihm wirklich dreißig Etagen lang nachlaufen?«, fragte ich. »Das hat auch noch ein paar Minuten Zeit.«

Stottlemeyer sah mich an, seufzte resigniert und betrat die Aufzugskabine. »Manchmal könnte ich ihn umbringen«, murmelte er. »Es wäre ein Mord, der sich rechtfertigen ließe.«

 

 

Nachdem Stottlemeyer im Büro angerufen hatte, um Disher anzuweisen, er solle Breens Alibi überprüfen und etwas über den Zugräuber Roderick Turlock in Erfahrung bringen, gönnten wir uns ein gemütliches Mittagessen in der Boudin Bakery im Foyer das Hauses.

Wir bestellten beide Bostoner Muschelsuppe in einer Schale aus frischem Sauerteigbrot, dann suchten wir uns einen Platz am Fenster, wo wir die Buchhalter, Börsenmakler, Banker und die Obdachlosen beobachten konnten.

Wir unterhielten uns über unsere Kinder, über die Schulen, die sie besuchten, und darüber, dass Kinder heutzutage nicht mehr einfach nach draußen gingen und auf der Straße spielten, sondern dass sie Termine mit anderen Kindern vereinbarten. Ich weiß, das klingt alles sehr banal und sicher auch langweilig. Deshalb erspare ich Ihnen auch die Einzelheiten dieser Unterhaltung.

Es gibt aber einen Grund, weshalb ich das überhaupt erwähne: Es war das erste Mal, dass wir beide uns richtig unterhielten, und auch wenn es nichts Tiefschürfendes oder sehr Persönliches war, ging es doch endlich einmal nicht um Monk, um Morde und um die Polizeiarbeit. Es ging um das ganz normale Leben.

Ich glaube, als wir dasaßen und unsere Suppe löffelten, sah ich Leland Stottlemeyer zum ersten Mal als Menschen, nicht als Cop. Wir hatten einen Tisch ausgewählt, an dem Monk uns sehen musste, wenn er das Foyer erreichte. Das geschah gut eine halbe Stunde später, nachdem sich im dreißigsten Stock unsere Wege getrennt hatten.

Er kam aus dem Treppenhaus gewankt, als hätte er gerade zu Fuß die Mojave Wüste durchquert. Er machte die beiden obersten Hemdknöpfe auf, dann schlurfte er hinüber zu Flo's Floral Designs, ohne von uns Notiz zu nehmen.

»Glauben Sie, er hat uns gesehen?«, fragte Stottlemeyer.

»Ich weiß nicht.«

Keiner von uns stand auf, um nach ihm zu sehen. Erstens hatten wir unsere Suppe noch nicht aufgegessen, und zweitens war klar, dass er an uns vorbeigehen musste, wenn er das Gebäude verlassen wollte. Sein Auftauchen setzte unserer Unterhaltung ein jähes Ende, da wir beide schweigend zum Blumenladen sahen und abwarteten, was als Nächstes geschehen würde.

Nach ein paar Minuten kam er wieder zum Vorschein, bewegte sich mit einem schönen Blumenstrauß auf unseren Tisch zu und sank auf den freien Stuhl.

»Wasser«, krächzte er.

Ich gab ihm eine Flasche Sierra Springs, er trank sie aus und sackte auf seinem Platz weiter in sich zusammen.

»Wie war der Weg nach unten?«, fragte ich.

»Belebend«, antwortete Monk.

»Und für wen sind die Blumen?«, wollte Stottlemeyer wissen.

»Für Sie.«

Monk gab dem Captain den Strauß, und der sah sich die Blumen verwirrt an. Ich zweifelte daran, dass er das wundervolle Arrangement aus Lilien, Rosen, Orchideen und Hortensien zu schätzen wusste.

»Soll das irgendeine Art von Entschuldigung sein?«

»Das ist ein Beweis, dass Lucas Breen des Mordes schuldig ist.«

Wieder betrachtete Stottlemeyer die Blumen, dann sah er Monk an. »Verstehe ich nicht. Was haben die Blumen damit zu tun?«

In dem Moment erkannte ich den Strauß wieder. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, und ich wusste auch wo.

»Ich habe mit Flo gesprochen.« Monk zeigte auf den Blumenladen. »Dieser Strauß ist eine ihrer persönlichen Kreationen, auf die sie sehr stolz ist.«

»Gut für Flo«, meinte Stottlemeyer.

»Lucas Breen hat genau solch einen Strauß am Donnerstag bei Flo gekauft.«

»Und?«

»Er war für seine Geliebte. Lizzie Draper«, sagte Monk. »Ich habe gestern bei ihr zu Hause den gleichen Strauß gesehen.«

Ich habe keine Ahnung, wie Monk den Strauß überhaupt bemerken konnte, wo doch sein Blick die ganze Zeit über auf Lizzie Drapers Ausschnitt gerichtet war. Aber offenbar war er in der Lage, Dinge wahrzunehmen, die sich am Rande seines Gesichtsfelds abspielten. Es war der Strauß, den sie als Vorlage für ihr Bild genommen hatte.

»Selbst wenn das stimmt«, gab der Captain zurück. »Was soll das mit dem Mord an Esther Stoval zu tun haben?«

»Esther Stoval hat ihren Nachbarn nachspioniert, sie hat mit dem Fernglas die anderen Häuser beobachtet und Fotos gemacht«, sagte Monk. »Einmal hat sie einen Nachbarn bei der Kabelgesellschaft gemeldet, weil er mit einem illegalen Decoder ESPN gesehen hat.«

»Mich wundert, dass die Frau überhaupt so alt geworden ist«, meinte Stottlemeyer. »Man stellt sich nicht zwischen einen Mann und seinen Lieblingssport.«

»Ich vermute, Esther besaß belastende Fotos von Lucas Breen und Lizzie Draper, und sie hat ihm gedroht, sie seiner Frau zu zeigen, wenn er das Projekt nicht aufgibt. Eine Scheidung hätte ihn ein Vermögen gekostet, deshalb hat Breen Esther ermordet.«

Stottlemeyer schüttelte den Kopf. »Das ist ziemlich weit hergeholt, Monk, sogar für Ihre Verhältnisse.«

»Aber es lief so ab«, gab Monk zurück.

Ich war mir sicher, er hatte recht, und Stottlemeyer war auch davon überzeugt. Wenn es eine Sache gibt, bei der Monk immer recht hat, dann ist es Mord. Und Monk wusste, dass wir das wussten – was die Situation für den Captain nur noch frustrierender machte.

»Und das ist der einzige Beweis?«, wunderte sich Stottlemeyer.

»Wir haben auch noch ihre Knöpfe«, sagte Monk.

»Ihre Knöpfe?«

»Ich konnte nicht anders, als von ihnen Notiz zu nehmen.«

Das war wohl die größte Untertreibung, die Monk sich an diesem Tag geleistet hatte.

»Auf den Knöpfen standen die Buchstaben ›LB‹«, fuhr Monk fort. »Bislang dachte ich, es sei eine Marke, aber das stimmt nicht. Es handelt sich um ein Monogramm. Das Hemd, das sie trug, war für Lucas Breen maßgeschneidert worden.«




11. Mr Monk und der verdächtige Geruch

 

Wir setzten uns in Stottlemeyers Büro wieder zusammen, wo er den Blumenstrauß in einen besonders großen, mit Wasser gefüllten Becher stellte. Vasen waren im Morddezernat des San Francisco Police Department nicht so leicht zu finden.

Disher kam herein und sah Monk erschrocken an. »Was ist los? Geht es Ihnen gut?«

»Ja, es geht mir gut«, antwortete Monk.

»Sicher?«

»Ganz sicher. Wieso fragen Sie?«

»Na ja, es ist nur so, ich habe Sie noch nie so … so …« Disher suchte nach dem richtigen Wort. »So aufgeknöpft gesehen.«

»Aufgeknöpft?«, wunderte sich Monk.

Disher deutete auf seinen Hemdkragen. »Ihre beiden obersten Knöpfe stehen offen.«

»Oh mein Gott!« Er wurde prompt rot und machte verlegen die beiden Knöpfe zu. »Wie lange laufe ich denn schon nackt herum? Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«

»Es waren doch nur zwei Knöpfe, Mr Monk«, beschwichtigte ich ihn.

»Vermutlich hat sich das bereits im ganzen Police Department herumgesprochen!«

»Ganz bestimmt hat niemand etwas davon mitbekommen«, sagte Stottlemeyer.

»Ich bin halb nackt hereinspaziert. Die Leute sind nicht blind.« Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Das ist mir so peinlich.«

»Sie sind hier unter Freunden.« Der Captain kam um seinen Schreibtisch herum, legte eine Hand auf Monks Schulter und drückte sie zuversichtlich. »Niemand wird irgendetwas sagen. Sie haben mein Wort.«

Betroffen sah Monk ihn an. »Könnten Sie mit ihnen reden?«

»Klar«, erwiderte Stottlemeyer. »Und mit wem?«

»Mit allen«, sagte Monk. »Mit jedem Officer im Haus.«

»Okay, das kann ich machen. Aber könnte ich damit warten, bis wir besprochen haben, wie wir beweisen können, dass Lucas Breen der Mörder von Esther Stoval ist?«

»Das wird nicht leicht sein«, meinte Disher. »Es gibt keine Spuren, die belegen, dass er im Haus war, als Esther ermordet wurde.«

»Das gilt auch für jeden anderen«, sagte Stottlemeyer.

»Er war es«, beharrte Monk. »Wenn wir uns von dort rückwärts bewegen, werden wir irgendetwas finden.«

»Er hat ein wasserdichtes Alibi.« Disher ging zu Stottlemeyers Computer und tippte etwas ein. »Ich habe mir Dutzende von Pressefotos aus dem Internet geholt, die alle Breen zeigen, wie er um zwanzig Uhr mit seiner Frau eintraf und wie er gegen Mitternacht wieder ging. Ich habe mit den Fotografen gesprochen und von ihnen die ungefähren Zeiten bekommen, wann die Fotos geschossen wurden.«

»Gute Arbeit«, sagte Stottlemeyer.

Disher drehte den Monitor so, dass wir die Bilder sehen konnten. Es waren eindeutig Fotos verschiedener Fotografen, die aus unterschiedlichen Winkeln Breen und dessen Frau in Regenmänteln zeigten, wie sie unter einem Regenschirm Schutz suchten und in die Lobby liefen. Und dann waren da die anderen Fotos, auf denen die Breens um Mitternacht zusammen mit dem Gouverneur und dessen Frau die Veranstaltung verließen.

»Auf dieser Feier waren fünfhundert Gäste. Ich bezweifle, dass sich für den ganzen Abend lückenlos nachvollziehen lässt, wann er sich wo aufhielt«, meinte Monk dazu. »Das Excelsior hat Dutzende von Ausgängen. Er hätte das Hotel verlassen und zurückkehren können, ohne von jemandem bemerkt zu werden.«

»Lassen Sie sich die Aufnahmen von den Überwachungskameras im Hotel geben«, wies der Captain Disher an. »Vielleicht findet sich darauf ja irgendetwas. Und reden Sie mit einigen der Gäste und den Hotelangestellten. Womöglich hat jemand beobachtet, wie er weggegangen ist.«

»Breen hat das Excelsior gebaut«, gab Disher zu bedenken.

»Ganz sicher weiß er, wie er unbemerkt das Gebäude verlassen kann. Außerdem beweist das bloße Verlassen des Hotels nicht, dass er Esther ein Kissen aufs Gesicht gedrückt und anschließend ihr Haus in Brand gesteckt hat.«

»Eins nach dem anderen«, gab Stottlemeyer zurück.

»Okay.« Disher sah ihn fragend an. »Und was hat das alles mit einem Zugräuber zu tun, der 1906 starb?«

»Gar nichts«, sagte Monk. »Das hat mit dem Mord an einem Hund von der Feuerwache zu tun.«

»Sie wollen einen hundert Jahre alten Mord an einem Hund aufklären?«

»Sparky wurde am Freitagabend ermordet«, stellte ich klar.

»Von einem Geist?«, fragte Disher.

»Langsam, langsam.« Stottlemeyer hob eine Hand. »Kann mir mal jemand erklären, was hier los ist?«

»Ende des 19. Jahrhunderts raubten Roderick Turlock und seine Bande Züge aus, die Waggons voller Goldmünzen von den Banken transportierten«, sagte Disher. »Die Pinkertons machten ihn schließlich in einem Logierhaus in San Francisco ausfindig, wo er bei der anschließenden Schießerei starb und sein Geheimnis mit ins Grab nahm.«

»Welches Geheimnis?«, wollte Monk wissen.

»Was er mit dem gestohlenen Gold gemacht hat. Der größte Teil seiner Beute wurde nie gefunden.«

»Das ist ja alles sehr interessant«, warf Stottlemeyer ein. »Aber können wir uns über die schillernde Vergangenheit von San Francisco ein anderes Mal unterhalten? Wir müssen einen Mord aufklären und haben keinerlei Beweise.«

»Sie vergessen die Knöpfe«, sagte Monk. »Und die Blumen.«

»Ja richtig, die Blumen.« Stottlemeyer nahm den Strauß aus dem Becher. »Wissen Sie was, Randy? Ich gehe jetzt mit diesen Blumen zum Staatsanwalt, und Sie und Monk verhaften in der Zwischenzeit Breen.«

Während Stottlemeyer zur Tür ging, stand Disher wie angewurzelt da, weil er nicht wusste, was er tun sollte. »Sie wollen, dass ich … ich meine, ich soll …?« Hilflos sah er zu Monk. »Ist das sein Ernst?«

»Nein, es ist nicht mein Ernst.« Stottlemeyer drehte sich um und fuchtelte mit dem Strauß, von dem sich einige Blätter lösten. »Lucas Breen sitzt in der Polizeikommission! Wir brauchen seine DNS überall am Tatort, zweiundzwanzig Augenzeugen, die ihn ganz genau gesehen haben, und ein Videoband, das zeigt, wie er das alte Weib erstickt. Dann haben wir vielleicht – aber auch nur vielleicht – genug in der Hand, um etwas gegen ihn zu unternehmen.«

Stottlemeyer schob Disher zur Seite und stellte den Strauß zurück in den Becher, dann setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch, atmete tief durch und sah zu Monk. »Sagen Sie mir, wie er es Ihrer Meinung nach gemacht hat.«

»Ich glaube, er verließ das Hotel, brachte Esther um, legte das Feuer und kehrte zur Party zurück.«

»Kein sehr raffinierter Plan«, warf Disher ein.

»Aber er hat funktioniert, nicht wahr?«, konterte Stottlemeyer. »Haben Sie Lizzie Drapers Alibi überprüft?«

Disher nickte. »Im Flaxx geht es zu wie in dem Film Coyote Ugly … Jedenfalls haben mindestens hundert Kerle gesehen, wie sie im nassen T-Shirt auf der Theke getanzt hat. Den übrigen Teil des Abends stand sie hinter der Theke, schenkte Drinks ein und jonglierte bis nach Mitternacht mit Flaschen.«

Das war übrigens der andere Grund, weshalb ich den Job im Flaxx nicht bekommen hatte. Ich kann nicht jonglieren.

»Angenommen, Sie haben recht, Mr Monk«, begann ich, verstummte aber sofort, als ich seinen vorwurfsvollen Blick sah. »Sie haben recht, Mr Monk. Aber Breen konnte nicht mit seinem Wagen gefahren sein, das hätten das Hotelpersonal und die Reporter vor dem Gebäude mitbekommen. Er konnte sich auch kein Taxi rufen, da er Gefahr gelaufen wäre, dass sich der Taxifahrer an ihn erinnert. Wie ist Breen zu Esthers Haus gelangt? Und von dort wieder zurück?«

Stottlemeyer warf mir einen beeindruckten Blick zu. »Sie entwickeln ein richtiges Gespür dafür, Natalie.«

»Er muss zu Fuß gegangen sein«, sagte Monk.

»Ist das möglich?«, wunderte ich mich. »Ich meine, kann er das alles innerhalb von einer Stunde erledigt haben?«

Monk zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

 

 

Als wir die Polizeiwache verließen, entschuldigte Monk sich bei jedem entgegenkommenden Officer für seine »vorangegangene Nacktheit«, wobei er die Schuld auf eine vorübergehende Desorientierung schob, die durch seine Stirnhöhlenmedikamente verursacht war – obwohl ihn niemand danach gefragt hatte und es auch niemanden interessierte.

»Allergien«, sagte er immer wieder. »Die machen mir wirklich zu schaffen.«

Wir fuhren zum Excelsior, das an der Montgomery Street ein paar Blocks nordöstlich des Union Square lag. Es handelte sich zwar um ein relativ neues Gebäude, das erst im letzten Jahrzehnt errichtet worden war, doch vom Erscheinungsbild wies es den Beaux-Arts-Stil auf, der von der Elite der Stadt zu Beginn des 20. Jahrhunderts bevorzugt worden war. Somit hatte es auch all die Merkmale, die damals Wohlstand symbolisierten: große bogenförmige Türen, gewaltige Säulen, verzierte Balustraden und bogenförmige Fenster, die mit Steinmetzarbeiten verziert waren.

Widerwillig stellte ich meinen Cherokee in der Tiefgarage des Excelsior ab, in dem die Parkgebühren pro Tag höher waren als die Kosten für einen Leihwagen. Wie von Disher vorausgesagt, ergab selbst eine flüchtige Begutachtung des Gebäudes mehr als ein Dutzend Ausgänge, darunter Türen auf jeder Ebene der Tiefgarage, die alle ins Freie führten, sowie einen Lieferanteneingang, der in einer dunklen Gasse lag.

Dieser Weg war zudem von der Straße aus kaum einzusehen, da mehrere Müllcontainer die Sicht behinderten. Sollte Breen diesen Ausgang benutzt haben, wäre es ihm sogar möglich gewesen, über den gesamten Block hinweg die Gasse zu benutzen, um erst dann auf die Straße zu gelangen. Damit wäre er vom Hotel und von den davor lauernden Fotografen weit genug entfernt gewesen, um nicht bemerkt zu werden. Monk hielt das für Breens wahrscheinlichsten Weg, also folgten wir ihm. Dann aber gelangten wir an eine Kreuzung, die mehrere Möglichkeiten zuließ. Monk entschied sich für die direkteste Strecke und ging als Erstes zur Montgomery.

Es war schon fast dunkel, und es begann zu nieseln. Die Strecke führte uns an den Hochhäusern des Financial District vorbei, wo Geschäftsleute und Angestellte sich bereits auf den Heimweg machten, während gleichzeitig die Nachtschicht in Gestalt der Obdachlosen anrückte, die in Hauseingängen und Mauernischen Quartier bezogen, die Abfalleimer durchsuchten und jeden Passanten um Geld anbettelten.

Monk gab ihnen kein Geld, dafür bekam jeder Bedürftige, der uns begegnete, von ihm ein Desinfektionstuch überreicht. Keiner von ihnen schien davon sonderlich begeistert zu sein, und ein Typ, der auf einem Stück Karton schlief und über mehreren Lagen aus schmutzigen Hemden einen zu großen, zerlumpten Mantel trug, reagierte sehr gereizt.

Als Monk ihm das Tuch hinwarf, erhob sich der Obdachlose von seiner Unterlage.

»Was zum Teufel soll ich denn damit?«, sagte er beleidigt und hielt das eingepackte Tuch hoch. Kopfbehaarung und Bart waren verfilzt, die Haut gebräunt und von Schmutz überzogen. Er verströmte eine Duftwolke, als hätte er in einem Müllcontainer geschlafen. Für Monk war dieser Gestank wie ein unsichtbares Kraftfeld, das ihn automatisch einen Meter Abstand zu dem Mann einhalten ließ.

»Sie haben recht«, sagte Monk zu ihm. »Das war nicht sehr aufmerksam von mir.«

Monk griff in die Tasche und warf dem Mann zwei Hände voll Tücher hin. »Eines ist wirklich nicht genug.«

Niesend suchte Monk vor ihm das Weite, während uns einige üble Flüche folgten.

Ich gab Monk ein Papiertaschentuch, er schnauzte die Nase, dann steckte er das benutzte Tuch in einen verschließbaren Plastikbeutel und verstaute ihn in seiner Tasche.

»Dieser Mann schläft mit Katzen«, sagte Monk.

»Ich glaube, das ist noch sein geringstes Problem.«

Ich schaute über die Schulter und sah, wie der Obdachlose die Tücher aufsammelte und einsteckte. Er sah, dass ich ihn beobachtete, und machte eine schnippische Geste. Ja, dir auch einen schönen Tag, dachte ich.

Wir gingen in nördlicher Richtung auf der Montgomery weiter, die die Columbus Avenue kreuzte und zum Telegraph Hill hin anstieg. Die Bürogebäude und Restaurants wichen schon bald teuren Galerien und Wohnhäusern. Im Zickzack gingen wir durch Seitenstraßen, bis wir den Bereich aus viktorianischen Häusern erreichten, der von der Columbus Avenue, der Montgomery Street und der Filbert Street umgeben in etwa die Form eines Dreiecks hatte. Der Weg war steil, aber nicht annähernd so steil wie die Strecke zum Delores Park, die ich jeden Sonntag zurücklegte. Dennoch waren wir ziemlich außer Atem, als wir die Hügelkuppe erreichten und zu meiner großen Überraschung vor der Feuerwache standen, in der Sparky ermordet worden war.

»Haben Sie was dagegen, wenn wir eine kurze Pause machen und Joe Hallo sagen?«, fragte ich. Breen hatte an dieser Stelle auch einen Moment verschnaufen müssen, sagte ich mir, auch wenn er noch so sehr in Eile war. Wir waren bestimmt acht bis zehn Blocks vom Excelsior entfernt, und wir waren jetzt seit etwa zwanzig Minuten unterwegs.

»Eine gute Idee«, erwiderte Monk, der auch wirkte, als könnte er eine Pause gut gebrauchen.

Es war zudem eine Gelegenheit, uns ein wenig zu trocknen. Nieselregen ist eigentlich nicht so schlimm, aber wenn man ihm lange genug ausgesetzt ist, wird einem plötzlich klar, dass man durch und durch nass ist – und das traf auf uns beide zu.

Außerdem hatten wir schon jetzt den Beweis erbracht, dass Breen innerhalb einer halben Stunde vom Excelsior bis zu Esthers Haus gelangen konnte, das von der Wache aus nicht mehr weit entfernt war.

Alles in der Feuerwache glänzte und strahlte, selbst die Ausrüstung in den offenen Regalen war blitzsauber und auf Hochglanz poliert.

Die Feuerwehrmänner saßen in der Küche und aßen Pizza. Mir fiel auf, dass Sparkys Korb und seine Spielzeuge noch da waren. Monk bemerkte es ebenfalls. Ich schätze, Joe war noch nicht bereit zu akzeptieren, dass Sparky nicht mehr lebte. Ich konnte es ihm gut nachfühlen. Nach Mitchs Tod ließ ich seine Sachen noch fast ein Jahr lang im Schrank hängen. Und ich weiß, dass Monk immer noch das Kopfkissen seiner Frau aufbewahrt. Es liegt in einem Plastikbeutel im Schrank.

Joe begann zu lächeln, als er mich sah. Er sprang auf und kam hergelaufen, um uns zu begrüßen, aber als er dann vor mir stand, war er sich nicht sicher, was er machen sollte. Mich küssen? Mich umarmen? Meine Hand schütteln? Wir einigten uns auf eine freundschaftliche Umarmung.

»Natalie, Mr Monk. Was für eine schöne Überraschung. Und gerade rechtzeitig, wir haben nämlich noch Pizza übrig.« Er sah zu Captain Mantooth, der Monk ein Stück auf einer Serviette anbot.

»Nein, danke«, sagte Monk. »Wir sind nur vorbeigekommen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«

Wieder einmal hatte ich das Gefühl, etwas überhört zu haben. Ich hatte es nämlich für einen erfreulichen Zufall gehalten, dass wir vor der Feuerwache rausgekommen waren.

»Captain Mantooth, sind Ihnen vor Freitagabend Handtücher abhandengekommen?«

»Klar, da verschwinden immer ein paar«, antwortete Mantooth. »Es ist wie mit Socken, Sie wissen schon, Mr Monk.«

»Nein, ich weiß nicht.« Er blickte tatsächlich verblüfft drein.

»Jeder verliert mal eine Socke.« Die Männer bestätigten Mantooths Aussage mit einem Kopfnicken. »Haben Sie etwa noch nie eine Socke verloren?«

»Wie könnte ich das? Entweder trage ich sie an den Füßen oder sie befinden sich im Wäschekorb oder in der Waschküche oder in der Sockenschublade«, gab Monk zurück. »Ich wüsste gar nicht, wie man eine Socke verlieren sollte.«

»Das ist eines der großen Geheimnisse des Lebens«, sagte Joe. »Wohin verschwinden all die Socken?«

»Dorthin, wo auch unsere Handtücher abbleiben«, meinte Mantooth lachend.

»Und meine Höschen«, fügte ich an. Mantooth wurde sofort ernst, und alle anderen starrten mich an. »Kommt schon, Jungs, jeder verliert mal Unterwäsche.«

Die Männer sahen sich an, schüttelten den Kopf und betrachteten mich verständnislos, vor allem Monk und Joe.

»Ich weiß, dass es so ist«, beteuerte ich.

»Ich möchte Sie bitten, über etwas nachzudenken, Captain«, sagte Monk schließlich und bewahrte mich vor weiteren Peinlichkeiten. Allerdings war ich mir sicher, dass er das gar nicht im Sinn gehabt hatte. »Würde es Ihnen eher auffallen, dass ein paar Handtücher fehlen, wenn Sie von einem Einsatz zurückkehren?«

Mantooth dachte einen Moment darüber nach. »Jetzt, wo Sie's erwähnen … ja, da könnten Sie recht haben. Aber da muss ich in den Aufzeichnungen nachsehen.«

»Sie halten fest, wenn Ihnen ein Handtuch abhandenkommt?«, fragte ich ungläubig.

»Das mache ich, um den Kauf neuer Handtücher rechtfertigen zu können«, erwiderte Mantooth. »Ich muss über jeden Penny Rechenschaft ablegen, den ich hier ausgebe.«

Mir kam es eher so vor, als hätte er die Aufzeichnungen in jedem Fall geführt, auch wenn es nicht nötig gewesen wäre. Kein Wunder, dass Monk ein Feuerwehrmann hatte werden wollen. Mantooth war fast so besessen wie er selbst. Das war für mich Grund genug, über Joes dunkle Seite zu spekulieren. Er war zu unserem Date auf die Sekunde genau erschienen. War vielleicht Pünktlichkeit sein Tick? Was würde passieren, wenn ich zu einem Date zu spät käme?

Monk wandte sich Joe zu. »Lief Sparky nur immer dann in der Nachbarschaft herum, wenn Sie zu einem Einsatz ausgerückt waren?«

»Ja.«

»Warum haben Sie ihn nicht angebunden?«

»Sparky kam immer zurück«, sagte Joe. »Ich wollte seine Freiheit nicht einschränken.«

»Wenn er zurückkam, wonach roch er dann?«

Joe schien diese Frage zu irritieren. Mich verwirrte sie jedenfalls. »Nach Kanalisation. Ich weiß nicht, wo er sich herumtrieb.«

»Wie schlimm war der Gestank?«

»Normalerweise musste ich ihn sofort baden, sonst hätte mir der Captain die Hölle heißgemacht.«

»Ich mag meine Station gern sauber«, erklärte Mantooth. »Sauberkeit ist ein nach außen gerichteter Ausdruck von Ordnung.«

»Dem kann ich nur zustimmen.« Monk lächelte mich auf die gleiche Weise an, wie er es sonst nur machte, wenn jemand verhaftet und für lange Zeit ins Gefängnis geschickt wurde. »Kommen Sie, wir unterhalten uns mit Mr Dumas.«

Ich folgte ihm über die Straße zu Dumas' Haus und klopfte an. Monk stellte sich hinter mich und benutzte mich als menschlichen Schutzschild, um seine Genitalien vor der Hündin in Schutz zu nehmen. Wie ritterlich.

Gregorio öffnete die Tür und präsentierte sich in roter Smokingjacke, Schlafanzughose und so viel Schmuck, dass Mr T, Sammy Davis Jr. und Liberace neben ihm wie Waisenknaben ausgesehen hätten. Ich weiß, dass diese Bezugnahme auf Prominente völlig überholt ist, aber irgendwann zwischen dem Ende des College und der Geburt meiner Tochter verlor ich den Draht zu neueren Trends. Ich will gar nicht erst darüber nachdenken, wie wenig ich über die aktuelle amerikanische Populärkultur weiß, weil ich mir sonst wie meine eigene Mutter vorkomme. Und der Gedanke macht mir Angst.

Aber zurück zu Gregorio. Monk fragte ihn, ob die Hündin auf dem Hof sei, und ob wir kurz mit ihm reden könnten.

Widerwillig ließ Gregorio uns ins Haus, wir nahmen auf der Couch Platz, und er setzte sich uns gegenüber in einen Sessel. Er schien nicht sehr glücklich darüber, uns wiederzusehen.

»Können wir das schnell hinter uns bringen? Im Fernsehen läuft nämlich Jeopardy«, sagte er.

»Das ist doch das Spiel, bei dem einem die Antwort vorgegeben wird und man eine passende Frage dazu formulieren muss, oder?«, erwiderte Monk.

»Ja, genau.«

»Oh, schön«, meinte Monk. »Dann spielen wir das.«

»Wie meinen Sie das? Wollen Sie sich mit mir vor den Fernseher setzen?«

»Nein, wir spielen das hier. Ich gebe Ihnen die Antwort, und Sie sagen mir die Frage dazu. Bereit? Hier ist die erste Antwort: Roderick Turlocks Gold.«

Der Mann zuckte zusammen, als hätte man ihn geohrfeigt.

»Kommen Sie, Mr Dumas«, forderte Monk ihn auf. »Raten Sie einfach.«

Gregorio sagte nichts, doch unter seiner Pompadourfrisur begann er heftig zu schwitzen. Monk imitierte das Geräusch eines Buzzers.

»Die Zeit ist abgelaufen. Die richtige Frage lautet: ›Aus welchem Grund haben Sie einen Tunnel gegraben, der von Ihrem Haus bis zur Kanalisation und von dort weiter zur Feuerwache führt?‹ Das hat doch Spaß gemacht, oder? Hier ist noch eine Antwort: Um seine Fußabdrücke vom Boden der Feuerwache zu wischen. Wissen Sie die Frage dazu?«

Gregorio fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wischte den Schweiß von der Stirn.

»Sie versuchen es ja nicht einmal, Mr Dumas«, sagte Monk.

»Doch, doch«, widersprach der Mann. »Aber mir fällt keine Frage ein, weil Ihre Antwort keinen Sinn ergibt.«

»Ich weiß es, ich weiß es«, rief ich und hob die Hand.

Monk lächelte und deutete auf mich. »Ja, Natalie, was glauben Sie?«

»Warum hat Mr Dumas die Handtücher gestohlen?«, antwortete ich.

»Korrekt«, sagte Monk. »Er hat einen Tunnel zur Feuerwache gegraben, um immer dann nach dem Gold zu suchen, wenn der Löschzug im Einsatz ist. Aber er wollte verhindern, dass Sparky bellt und auf seine Aktivitäten aufmerksam macht. Also hat er den Hund mit einem Plastiksandwich aus der Wache gelockt, weil Sparky damit am liebsten spielte. Auf der Veranda von Mr Dumas liegt ein Spielzeug, das identisch mit dem in Sparkys Korb ist.«

All die Dinge, die wir gesehen und gehört hatten, die für sich betrachtet in keinem Zusammenhang zu stehen schienen, ergaben auf einmal einen Sinn. Es war ein berauschendes Gefühl, und für einen Moment verstand ich, warum Detektive so gern Detektive waren.

»Sparky gelangte durch den Tunnel und die Kanalisation in dieses Haus«, sagte ich. »So konnte Sparky den Stacheldrahtzaun überwinden und Letitia schwängern. Und deshalb roch Sparky nach seinen Ausflügen nach Kanalisation, weil er genau dort gewesen war.«

Gregorios Schweißausbruch wurde noch heftiger.

»Diese Runde geht an Natalie, Mr Dumas«, ließ Monk ihn wissen. »Sie müssen schon die richtige Antwort erraten, wenn Sie nicht aus dem Spiel geworfen werden wollen. Hier ist Ihre nächste Antwort: Fünfzehn Jahre Gefängnis.«

»Was zum Teufel reden Sie denn da?«, platzte es aus Gregorio heraus.

Monk schüttelte den Kopf. »Nein, falsch. Die richtige Frage lautet: ›Wie hoch ist das Strafmaß für das Einreichen einer betrügerischen Klage in Tateinheit mit schwerer Tierquälerei?‹«

»Ich behandle Letitia wie eine Königin«, widersprach Gregorio.

»Aber Sie haben Sparky umgebracht«, sagte ich.

»Sie irren sich«, gab Gregorio hastig zurück. »Ja, es stimmt, ich habe nach Turlocks Gold gegraben, und ich war am Freitagabend in der Wache. Aber ich habe Sparky nicht umgebracht.«

»Überzeugen Sie uns davon«, forderte ich ihn auf.

»Die Wahrheit ist, dass Letitia ihre besten Jahre hinter sich hat. Dass sie vor zwei Jahren noch mal bei einer Show gewonnen hatte, lag nur daran, dass ich zweiundzwanzigtausend Dollar für Operationen ausgegeben habe.«

»Schönheitsoperationen?«, wollte Monk sich vergewissern.

»Es hat uns noch ein Jahr bei den Shows eingebracht, aber das war es dann auch schon«, sagte Gregorio. »Die Richter haben gute Augen, und keine Schönheitsoperation kann das unvermeidliche Verblassen der Schönheit aufhalten. Wir haben in letzter Zeit von den Goldmünzen gelebt, die ich unter der Wache ausgraben konnte. Mein Plan war, wenn mir die Münzen ausgehen, dann würden wir von dem Geld leben, das meine Klage gegen das Fire Department eingebracht hätte.«

»Ihre betrügerische Klage«, korrigierte ich ihn. »Sie haben Letitia benutzt, um Sparky zu beschäftigen, während Sie nach Gold suchten.«

»Wollen Sie uns sagen, was am Freitagabend wirklich geschehen ist, Mr Dumas?«, fragte Monk.

Gregorio seufzte schwer. »Es begann wie üblich. Sobald der Löschzug losgefahren war, begab ich mich durch den Tunnel in den Keller der Wache. Ich hörte Sparky bellen, aber als ich im Keller ankam, war auf einmal alles ruhig. Ich nahm zwei Handtücher und wischte mir die Schuhe ab, dann ging ich nach oben. Sparky lag auf dem Boden, und dieser Feuerwehrmann verließ gerade die Wache.«

Ich schnaubte verächtlich. »Sie bleiben weiter bei dieser lächerlichen Story, der Feuerwehrmann sei der Täter? Warum bringen Sie es nicht endlich hinter sich und machen reinen Tisch?«

»Weil ich die Wahrheit sage«, entgegnete Gregorio mit Tränen in den Augen. »Ich hätte Sparky niemals etwas antun können.«

»Wieso nicht?« In diese beiden Worte legte ich so viel Sarkasmus und Verachtung, wie ich nur aufbringen konnte.

»Das hätte Letitia das Herz gebrochen.« Er wischte sich eine Träne von der Wange. »Und mir auch. Ich habe den verdammten Hund geliebt.«

Monk bewegte den Kopf hin und her und zuckte mit den Schultern. »Ja, das passt alles zusammen.« Mit diesen Worten stand er auf und verließ das Haus, ohne sich zu verabschieden. Ich musste mich sputen, damit er mir nicht entwischte.

»Sie werden ihm kein Geständnis entlocken?«, fragte ich.

»Das habe ich soeben getan«, gab er zurück und machte sich auf den Rückweg.

»Dass er Handtücher gestohlen und eine betrügerische Klage eingereicht hat. Aber was ist mit dem Mord an Sparky?«

»Er hat Sparky nicht ermordet«, sagte Monk.

»Und wer war es dann?«

»Das ist doch offensichtlich. Lucas Breen.«




12. Mr Monk macht seinen Zug

 

Auf unserem Rückweg zum Excelsior war es inzwischen stockfinster geworden. Um die Parkgebühren bezahlen zu können, würde ich die nächste Rate für meinen Wagen überspringen müssen. Die Preise waren ein gutes Motiv für einen Mord, und mich überraschte, dass die Parkhauswächter nicht mit einer kugelsicheren Weste ausgestattet waren und hinter Panzerglas saßen.

»Warum sollte Lucas Breen den Hund einer Feuerwache umbringen wollen?«, fragte ich Monk.

»Er wollte es nicht, er musste es. Er wusste nicht, dass der Hund dort sein würde, als er sich in die Feuerwache schlich.«

»Und was hatte Breen dort vor?«, fragte ich. Als wir uns dem Financial District näherten, waren kaum noch Leute unterwegs, und auf den Straßen schien es noch dunkler und kälter zu werden.

»Er wollte dort eine Jacke und einen Helm stehlen«, sagte Monk. »Breen war der Feuerwehrmann, den Mr Dumas aus der Wache gehen sah.«

»Ich verstehe das alles nicht«, gab ich zurück. »Wie kommen Sie darauf, es könnte Breen gewesen sein?«

»Die Mittel, das Motiv und die Gelegenheit«, erwiderte Monk, dann erklärte er mir, was an jenem Freitagabend geschehen war.

»Lucas Breen verließ das Excelsior gegen Viertel nach neun, ging zu Esthers Haus und erstickte sie mit einem Kissen. Er ließ es aussehen, als sei sie mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen. Anschließend ging er draußen in Deckung, um sich zu vergewissern, dass das Wohnzimmer auch wirklich abbrannte. Breen lief dann zum Hotel zurück, bemerkte aber unterwegs, dass er am Tatort irgendetwas Verräterisches vergessen hatte.

Es war jedoch zu spät, ins Haus zurückzukehren, da es bereits in Flammen stand und die Feuerwehr längst auf dem Weg war. Er konnte nicht einfach darauf hoffen, dass dieses verräterische Objekt in den Flammen verbrannte. Zu seinem Glück war die Wache nicht weit entfernt. Er beschloss, eine Ausrüstung zu stehlen, zu Esthers Haus zurückzukehren, an sich zu nehmen, was ihm gehörte – falls es das Inferno überlebt hatte –, und auf dem Weg zum Hotel die Ausrüstung wieder zur Wache zu bringen.«

»Aber er wusste nicht, dass Sparky dort war«, schloss Monk seine Ausführungen. »Der Hund griff an, Breen packte die Axt und wehrte sich.«

Das bedeutete, es hatte sich so zugetragen, wie Monk es schon beim ersten Besuch in der Wache beschrieben hatte.

Wir waren so sehr in unsere Unterhaltung vertieft, dass ich gar nicht auf die Umgebung achtete. Das änderte sich in dem Moment, als wir zwischen zwei Gebäuden hindurchgingen und uns ein eisiger Wind entgegenschlug, der mich wachrüttelte.

Der Wald an Wolkenkratzern ringsum hielt das wenige Licht von uns fern, das der Mond spendete. Der Wind pfiff an uns vorbei und trug dabei Hamburger-Verpackungen und anderen Müll mit sich.

Ich zog die Jacke enger um mich, da es nicht nur die Kälte war, die mich schaudern ließ. Monk und ich schienen die Einzigen zu sein, die um diese Zeit noch auf der Straße unterwegs waren. Es war schon erstaunlich, wie menschenleer der Financial District nach Feierabend war. Wären nicht ein paar Wagen und gelegentlich mal ein Bus auf den Straßen zu sehen gewesen, hätten wir ebenso gut die letzten Menschen auf der Erde sein können.

»Was brachte Sie zu der Erkenntnis, dass Breen die Jacke und den Helm gestohlen hatte?«, wollte ich wissen.

»Als wir die Wache zum ersten Mal besuchten, sah ich, dass ein Bügel in die falsche Richtung wies. Ich drehte ihn zwar um, aber ich musste seitdem immer daran denken.«

Nur Monk war in der Lage, über etwas Derartiges längere Zeit nachzudenken. Einmal hatte ich den Fehler gemacht, bei Winchell's ein Dutzend Donuts zu holen, ohne sie nachzuzählen. Der dreizehnte Donut machte Monk seitdem immer noch zu schaffen.

»Captain Mantooth mag Ordnung«, fuhr Monk fort. »Seine Leute wissen, dass sie einen Bügel nicht verkehrt herum aufhängen sollen. Aber Breen wusste das nicht. Die Jacke, die ich richtig herum aufhängte, war die Jacke, die Breen an dem Abend an sich nahm, als er Esther Stoval ermordete.«

»Dann befinden sich darauf doch seine Fingerabdrücke!«

Monk schüttelte den Kopf. »Jacken und Helme werden nach jedem Einsatz gereinigt, um sie von Giftstoffen zu befreien, die im Rauch gewesen sein könnten.«

Wären die Feuerwehrmänner nicht so versessen darauf gewesen, alles zu reinigen, zu putzen und zu wienern, hätten wir jetzt vielleicht den Beweis gehabt, um Lucas Breen zu überführen. So aber hatten wir nichts. Es sei denn, Monk hatte bereits eine Idee, von der ich noch nichts wusste.

»Und wie wollen Sie beweisen, dass Lucas Breen in der Wache war?«

Ehe Monk antworten konnte, packte mich jemand von hinten, zog mich in eine Gasse und setzte mir ein sehr scharfes Messer an den Hals.

»Tasche her«, zischte mir eine heisere Stimme ins Ohr.

Monk drehte sich um und riss entsetzt die Augen auf. »Lassen Sie sie los.«

»Halt die Klappe und komm her, sonst schlitze ich ihr die Kehle auf.«

Monk tat, was ihm befohlen wurde, und gemeinsam wichen wir noch etwas tiefer in die finstere Gasse zurück. Ich traute mich nicht zu atmen oder auch nur zu zittern, da ich fürchtete, dass jede noch so kleine Bewegung genügte, um mir die Klinge in den Hals zu jagen.

»Du da«, sagte der Angreifer zu Monk. »Gib mir dein Geld und deine Uhr.«

Monk holte die Geldbörse hervor und klappte sie auf, dann betrachtete er aufmerksam den Inhalt.

»Verdammt noch mal, was machst du denn da?«, fragte der Räuber. Ich dachte fast wörtlich das, was er aussprach. Sah Monk nicht das Messer an meinem Hals?

»Ich sortiere meine Geldbörse für Sie aus«, erklärte Monk.

»Das kann ich auch selbst machen«, beschwerte sich der Räuber. Ich roch den Alkohol in seinem Atem und die Verzweiflung in seinem Angstschweiß. Aber vielleicht roch ich ja auch meine eigene Verzweiflung.

»Aber so«, wandte Monk ein, »kann ich das behalten, was Sie sonst wegwerfen würden.«

»Gib mir die verfluchte Geldbörse!«

»Was Sie haben wollen, sind die Kreditkarten und das Bargeld. Aber ich würde gern das Foto meiner Frau behalten.« Monk zeigte ihm das kleine Foto, das Trudy zeigte.

»Ja, meinetwegen behalten Sie's. Aber her mit dem Rest, sonst schlitze ich ihr die Kehle auf! Ich mein's ernst!«

Ich merkte dem Mann an, wie nervös und frustriert er war. Wenn er nur noch etwas mehr Druck auf diese Klinge an meinem Hals ausübte, würde ich zu bluten beginnen.

»Tun Sie bitte, was er sagt, Mr Monk.«

Monk ignorierte mich und zog eine grüngoldene Karte heraus, um sie dem Räuber zu zeigen. »Welchen Nutzen hätte für Sie meine Barnes-and-Noble-Kundenkarte? Sie machen auf mich nicht den Eindruck, dass Sie viele Bücher lesen. Brauchen Sie wirklich einen Rabatt von zehn Prozent auf alle Bücher? Wohl eher nicht.«

»Ich jag ihr das Messer in den Hals!« Ich glaubte ihm jedes Wort, da er immer nervöser wurde.

»Und was ist mit meiner Ralphs-Clubkarte? Was würde die Ihnen schon bringen? Ihren Rabatt bei Lebensmitteln holen Sie wahrscheinlich heraus, indem Sie sie stehlen.«

Inzwischen war der Räuber so sehr auf Monk konzentriert, dass ich spürte, wie der Druck der Klinge nachließ und er mich nicht länger fest an sich drückte. Ohne nachzudenken packte ich mit der einen Hand seinen Arm, schlug ihm mit dem Rücken der anderen ins Gesicht, und dann trat ich ihm mit solcher Wucht auf den Fuß, dass ich hören konnte, wie unter dem Druck meines Absatzes ein Knochen knackte.

Der Räuber schrie auf und ließ mich los, dabei fiel das Messer zu Boden, das ich sofort mit einem Tritt in sichere Entfernung brachte. Ehe er sich von der Gegenattacke erholen konnte, wirbelte ich zu ihm herum und rammte ihm mein Knie in den Schritt. Er klappte zusammen, und ich beförderte ihn mit dem Kopf voran gegen die Wand gleich neben mir. Von dort prallte er ab und landete der Länge nach auf dem Rücken. Ich presste mein Knie in seinen Schritt, drückte mit den Händen seine Arme zu Boden und sah zu Monk.

Der stand immer noch da und war völlig in die Aufgabe vertieft, alles wieder an der richtigen Stelle in seiner Geldbörse zu verstauen. Mein Herz raste, mein Atem ging schnell, während das Adrenalin durch meinen Körper jagte.

»Danke, Monk«, sagte ich. »Sie waren mir eine große Hilfe.«

»Ich habe ihn abgelenkt, damit Sie Ihren Zug machen konnten.«

»Meinen Zug? Und was war mit Ihrem Zug?«

»Das war mein Zug.« Er steckte die Geldbörse zurück in seine Tasche. »Wo haben Sie Ihren gelernt?«

»Würde ich auch gern wissen«, stöhnte der Räuber.

»Indem ich meiner Tochter beim Taekwondo zugeschaut habe.« Mit einem Kopfnicken deutete ich auf meine Handtasche. »Sie können mein Mobiltelefon nehmen, Mr Monk, und die Polizei anrufen.«

»Noch nicht.« Monk kam zu mir und kniete sich hin. »Entschuldigen Sie, Herr Räuber. Arbeiten Sie öfters in dieser Straße? Ist das Ihr vorrangiger Arbeitsplatz?«

Der Mann antwortete nicht, begann aber zu wimmern, als ich ihm mein Knie fester in die Eier drückte.

»Beantworte die Frage«, forderte ich ihn auf.

Der Räuber nickte. »Ja, das ist meine Ecke.«

»Haben Sie letzten Freitagabend gearbeitet?«, fragte Monk.

»In meinem Beruf hab ich nicht so viele Urlaubstage«, gab der Räuber zurück.

»War eines Ihrer Opfer an dem Abend ein Mann namens Lucas Breen?«

»Fick dich.«

Ich erhöhte den Druck meines Knies. »Davon wirst du künftig nur noch träumen können, wenn du nicht etwas entgegenkommender bist.«

Ich wusste, ich hörte mich an wie eine Figur aus einem miesen Krimi, aber mein Adrenalinpegel war immer noch sehr hoch, außerdem war ich stinksauer, dass mir jemand ein Messer an den Hals gedrückt hatte. Je härter ich mich gab, desto besser fühlte ich mich und desto schneller schwand meine Angst.

»Ja, ich hab Breen ausgeraubt«, krächzte er. Seine Augen waren so weit hervorgetreten, dass ich fast befürchtete, sie könnten ihm aus dem Kopf springen. Ich nahm den Druck etwas zurück, mit dem ich ihn festhielt.

»Um wie viel Uhr haben Sie ihn überfallen?«, fragte Monk.

»Ich habe keine Uhr.«

»Sie müssen doch in ihrer Karriere schon Hunderte von Uhren geraubt haben, und da ist es Ihnen nie in den Sinn gekommen, eine davon zu behalten?«

»Ich hab nicht so viele Termine.«

»Fehlte Breen irgendetwas?«

»Nachdem er mir begegnet war, fehlte ihm einiges.«

»Aber davor nicht?«

»Ich nahm ihm die Brieftasche und die Uhr ab. Seinen Ehering konnte er behalten.«

»Warum?«, wollte ich wissen.

»Weil Leute da sehr empfindlich und leichtsinnig reagieren. Die setzen ihr Leben für ihren Ehering aufs Spiel.« Er sah Monk an. »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der das für eine Ralphs-Clubkarte macht.«

»Man spart eine ganze Menge mit der Karte«, erklärte Monk. »Ist Ihnen an Breen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Er war total in Eile. Er konnte es kaum erwarten, mir sein Zeug in die Hand zu drücken«, sagte der Räuber. »Außerdem stank er nach Rauch. So als wäre er aus einem brennenden Gebäude gekommen.«

 

 

Monk rief Stottlemeyer an, und während er ihn über die neuesten Erkenntnisse informierte, traf ein unterdessen vom Captain geschickter Streifenwagen ein, um den Räuber mitzunehmen. Monk gab mir das Telefon zurück, und ich rief meine Nachbarin Mrs Throphamner an, um sie dringlichst zu bitten, für ein paar Stunden auf Julie aufzupassen, da wir noch den Dingen nachgehen mussten, die uns der Mann gesagt hatte. Seit ich für Monk arbeite, hat sich Mrs Throphamner an meine hektischen Anrufe gewöhnt, wenn sie als Babysitterin einspringen soll.

Wir hatten soeben den beiden Streifenpolizisten den Tathergang geschildert, da kam Stottlemeyer vorgefahren und bedeutete uns, in seinen Wagen einzusteigen.

»Wohin fahren wir?«, fragte ich.

»Ich würde sagen, es ist an der Zeit, noch einmal mit Lucas Breen zu reden«, sagte Stottlemeyer, telefonierte kurz und fand heraus, dass der Unternehmer noch immer in seinem Büro war, das nur ein paar Blocks entfernt lag.

Als wir dort ankamen, benutzte Stottlemeyer das Telefon des Wachmanns, um in Breens Vorzimmer anzurufen und die Sekretärin zu bitten, er möge doch zu uns ins Foyer kommen. Als sie erwiderte, dass er sich weigere, meinte Stottlemeyer lächelnd: »Gut, dann richten Sie ihm bitte aus, dass wir uns auch bei ihm zu Hause über Lizzie Draper unterhalten können.«

Er legte auf und deutete auf die Boudin Bakery. »Kann ich Ihnen einen Kaffee spendieren, während wir auf Breen warten?«

Ich nahm Stottlemeyer beim Wort und konnte ihn sogar überreden, noch ein frisches Sauerteigbaguette draufzulegen. Monk begnügte sich mit einer mittlerweile warm gewordenen Flasche Sierra Springs aus meiner Tasche.

Fünf Minuten später kam Lucas Breen aus dem Aufzug und setzte sich zu uns an den Tisch. »Was ist denn so wichtig, dass Sie mich aus meinem Büro holen müssen?«

»Sie mussten doch gar nicht herkommen«, erwiderte Stottlemeyer. »Aber ich schätze, Ihre Frau sollte nichts von Lizzie Draper erfahren.«

»Den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Sie ist Ihre Geliebte«, sagte der Captain geradeheraus.

Breen grinste überheblich und zog an den Manschetten seines Hemds, das sein Monogramm trug. »Sagt sie das?«

Stottlemeyer schüttelte den Kopf.

»Hatte ich mir auch gedacht«, meinte Breen.

»Wir wissen, dass Sie hier im Blumenladen für sie einen Strauß gekauft haben«, erklärte der Captain.

»Tatsächlich? Ich kaufe bei Flo ständig Blumen, für meine Frau, meine Sekretärin, meine Klienten, zur Verschönerung meines Büros. Woher wissen Sie, dass ihr Strauß von mir kam? Den hätte jeder hier im Haus kaufen können. Vielleicht hat die Frau die Blumen sogar selbst gekauft.«

»Sie haben sie gekauft«, sagte Monk. »Vermutlich zur gleichen Zeit, als Sie Ihr Hemd bei ihr gelassen haben. Sie trug es, als wir mit ihr redeten. Die Knöpfe tragen Ihr Monogramm.«

»Meine Frau hat einiges in die Altkleidersammlung bei Goodwill gegeben. Und dieses Baumwollhemd hatte sie schon immer gehasst. Vielleicht kauft diese Frau, von der Sie reden, ihre Kleidung gern in Secondhandshops.«

»Woher wussten Sie, dass es ein Baumwollhemd ist?«, fragte Monk. »Wir haben nicht erwähnt, um welche Art Hemd es sich handelt.«

»Die Knöpfe«, erwiderte Breen rasch. »Nur meine Baumwollhemden und die kurzärmeligen Sporthemden haben das Monogramm auf den Knöpfen, nicht auf den Manschetten.«

»Und woher wussten Sie, dass wir nicht eines Ihrer Sporthemden meinten?«

»Ich bin ein glücklich verheirateter Mann, und ich bin meiner Frau treu. Aber selbst wenn es nicht so wäre: Ehebruch ist kein Verbrechen.«

»Aber Mord schon«, sagte Monk. »Sie haben Esther Stoval getötet.«

»Das ist doch lächerlich«, gab Breen zurück. »Ich hatte keinen Grund, ihr den Tod zu wünschen.«

»Esther wusste von Ihrer Affäre und hat Sie erpresst«, erklärte Monk. »Am Freitagabend haben Sie die Veranstaltung verlassen, sind zu Esther gegangen und haben ihr Haus in Brand gesteckt.«

»Sie vergessen dabei, dass ich das Excelsior erst um Mitternacht wieder verlassen habe.«

»Sie haben das Hotel schon früher verlassen, und das können wir beweisen«, sagte Stottlemeyer. »Einen Block vom Hotel entfernt wurden Sie ausgeraubt. Wir haben den Täter, und wir wissen, dass Sie Ihrer Bank die Kreditkarten als gestohlen gemeldet haben. Das Sonderbare ist nur: Sie haben den Überfall nicht der Polizei gemeldet. Und ich frage mich, aus welchem Grund.«

Breen seufzte gelangweilt. »Ich bin zum Rauchen kurz aus dem Hotel gegangen, und dabei wurde ich ausgeraubt. Das kann man wohl kaum als ›Verlassen des Hotels‹ bezeichnen.«

»Warum haben Sie dann niemandem von dem Vorfall erzählt?«, wollte Stottlemeyer wissen.

»Weil ich meiner Frau versprochen hatte, mit dem Rauchen aufzuhören. Wenn sie erfahren hätte, dass ich eine Zigarre geraucht habe, wäre sie mir an den Kragen gesprungen.«

»Deshalb haben Sie den Überfall nicht gemeldet? Weil Sie Angst hatten, Ihre Frau könnte erfahren, dass Sie noch immer rauchen?« Jedes Wort verriet, dass der Captain ihm diese Geschichte nicht abnahm.

Breen zog gedankenverloren an den Manschetten seines maßgeschneiderten Hemds. Ich weiß nicht, ob es eine nervöse Angewohnheit war oder ob wir bloß seine Manschettenknöpfe bewundern sollten.

»Ihr Ton gefällt mir nicht, Captain. Ich habe den Vorfall nicht gemeldet, weil ich weiß, dass sich die Medien auf eine solche Meldung stürzen und sie in allen Nachrichten breittreten würden. Ich möchte unter keinen Umständen den Eindruck entstehen lassen, um das Hotel herum hätte das Verbrechen Hochkonjunktur. Ich bin Miteigentümer des Excelsior, und ich möchte nicht, dass uns Gäste, Hochzeitsgesellschaften und Veranstalter von irgendwelchen Konferenzen abspringen. Aber das ist nicht alles. Ich liebe San Francisco, und ich möchte nicht das Image der Stadt in Misskredit bringen, weil das nur die Touristen abhalten würde.«

»Das ist eine gute Geschichte, und wir sind alle gerührt, wie besorgt Sie um die Stadt sind«, gab Monk zurück. »Aber ich werde Ihnen sagen, was wirklich passiert ist. Sie haben etwas in Esther Stovals Haus vergessen. Daraufhin haben Sie eine Feuerwehrjacke und einen Helm gestohlen, um es sich zurückzuholen. Allerdings wussten Sie nicht, dass es in der Wache einen Hund gibt, und als der Sie angebellt und angeknurrt hat, haben Sie ihn mit der Axt umgebracht.«

»Jetzt unterstellen Sie mir auch noch, ich hätte einen Hund getötet?«, erwiderte Breen. »Das ist ja unerhört. Können Sie Ihre Hirngespinste in irgendeiner Weise belegen?«

»Der Räuber sagte, Sie hätten nach Rauch gestunken«, sagte ich.

»Gestunken? Der klingt ja wie meine Frau! Mein Gott, heutzutage haben wohl alle was gegen Raucher, sogar Straßenräuber. Wie ich schon sagte: Ich hatte eine Zigarre geraucht, und das hat er gerochen – das wundervolle Aroma einer Partagas Salamones.«

Plötzlich sah Breen an mir vorbei nach draußen. Ich schaute über die Schulter und entdeckte einen Obdachlosen, der am Fenster vorbeiging. Es war der Mann, dem Monk ein Dutzend Desinfektionstücher überlassen hatte. Er schob einen alten Einkaufswagen, der bis zum Rand mit Abfall gefüllt war. Als er mich sah, machte er wieder diese schnippische Geste.

Breen wandte sich Stottlemeyer zu, und diesmal war sein Tonfall deutlich schroffer. »Sie haben meine Geduld mit Ihren albernen Ermittlungen lange genug strapaziert. Sagen Sie, was Sie von mir wollen, und bringen wir's hinter uns.«

»Monk hat recht. Sie haben die alte Lady und den Hund getötet, und wir werden Sie dafür rankriegen. Das wissen Sie so gut wie wir«, erklärte der Captain. »Es ist nur so, dass Sie sich so sehr für das Police Department einsetzen, da dachte ich, wir geben Ihnen die Gelegenheit zu einem Deal, ehe wir endlos Zeit und Geld für eine Ermittlung verschwenden, deren Ergebnis ohnehin klar ist.«

»Ich habe gehört, dass Sie in der Polizeizentrale als aufstrebender Star gelten, Captain. Und Sie, Mr Monk, sollen ein brillanter Detektiv sein. Offensichtlich wurde ich da falsch informiert. Ich bin von Ihnen beiden zutiefst enttäuscht. Mehr gibt es nicht mehr zu sagen.«

Breen stand auf, nickte mir kurz zu und ging dann zurück zum Aufzug.

»Er ist von uns enttäuscht, Monk.« Stottlemeyer trank seinen Kaffee aus. »Ich bin am Boden zerstört. Und Sie?«

»Er wird Ihnen das Leben schwer machen, Captain«, sagte Monk.

»Nicht so schwer, wie ich es ihm machen werde«, erwiderte der Captain. »Ich werde noch heute Abend Durchsuchungsbefehle beschaffen, und dann werden wir sein Zuhause und sein Büro auf den Kopf stellen, bis wir das Teil gefunden haben, das ihn dazu veranlasst hat, zu Esthers Haus zurückzukehren – sobald Sie mir gesagt haben, was für ein Ding er da verloren hatte.«

»Etwas sehr, sehr Belastendes.«

»Und das wäre …?«, fragte Stottlemeyer.

»Etwas, was eindeutig und unwiderlegbar auf ihn als den Mörder hinweist.«

»Ja, mir ist klar, was mit dem Begriff ›belastend‹ gemeint ist. Aber wonach genau suchen wir? Ich muss das dem Richter sagen können.«

Monk zuckte mit den Schultern.

Stottlemeyer sah Monk, dann mich und schließlich wieder Monk an. »Sie wissen es nicht?«

»Es ist etwas, was ihm so sehr schaden könnte, dass er in die Flammenhölle zurückgekehrt ist, um es sich zurückzuholen.«

»Tja, so viel zum Thema Durchsuchungsbefehl«, sagte Stottlemeyer. »Im Grunde heißt das, wir haben kaum etwas gegen ihn in der Hand.«

»Genau genommen noch weniger als kaum etwas«, entgegnete Monk.




13. Mr Monk macht seine Hausaufgaben

 

Stottlemeyer fuhr uns zurück zum Excelsior und schaffte es mithilfe seiner Dienstmarke, dass ich meinen Wagen ohne zu bezahlen aus der Tiefgarage holen konnte. Es muss toll sein, wenn man eine Dienstmarke besitzt und parken kann, wo man will, ohne sich Gedanken über Parkgebühren oder Strafzettel zu machen.

Ich ließ mir von Monk versprechen, dass er Julie kein Wort von dem Überfall erzählte. Sie hatte ihren Vater verloren, und sie sollte sich nicht jedes Mal, wenn ich das Haus verließ, Sorgen machen müssen, dass sie mich auch noch verlieren könnte. Falls Monk mit meiner Entscheidung ein Problem hatte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

Als wir nach Hause kamen und unsere Einkäufe von Pottery Barn ins Haus trugen, saß Julie am Tisch und erledigte ihre Hausaufgaben, während Mrs Throphamner auf der Couch vor dem Fernseher saß. Ihre Zähne lagen auf dem Wohnzimmertisch auf einer Serviette und waren ebenfalls zum Fernsehgerät hin ausgerichtet, sodass auch sie Diagnose: Mord sehen konnten.

Ich stellte ihr Monk vor. »Er bleibt für ein paar Tage bei uns.«

Sie setzte ihre Zähne wieder ein und hielt Monk die Hand hin. »Freut mich, Sie endlich mal kennenzulernen.«

Monk sah auf ihre Hand, die völlig zerkratzt war, und schüttelte stattdessen die Luft zwischen ihnen beiden.

»Ja, das ist eine Freude«, erwiderte Monk, der noch immer begeistert die Luft schüttelte. »Was ist mit Ihren Händen passiert?«

»Ich habe mich um meine Rosen gekümmert«, antwortete Mrs Throphamner. »Es ist harte Arbeit, aber es macht mir Spaß.«

Ich gab ihr zwanzig Dollar fürs Babysitten, sie steckte die Scheine in ihren Ausschnitt, hauchte Julie einen Kuss zu und eilte nach Hause, um ja nicht zu verpassen, wie Dick Van Dyke einen weiteren Mord aufklärte.

»Mrs Throphamner ist eine so nette Frau«, sagte ich, nachdem sie gegangen war.

»Sie ist eine Hexe«, entgegnete Monk. »Haben Sie diese knorrigen Hände und ihr zahnloses Gesicht gesehen?«

Julie kicherte ausgelassen, da sie Monks Meinung teilte. Ich fand, die beiden waren nur gemein, weiter nichts.

»Sie ist alt und einsam, das ist alles. Ihr Mann verbringt neuerdings die meiste Zeit in ihrer Hütte bei Sacramento und angelt dort. In den letzten Monaten hatte sie nichts anderes zu tun, als sich um ihre Blumen zu kümmern und vor dem Fernseher zu sitzen.«

Das war natürlich für mich sehr nützlich, weil es in die Zeit fiel, in der ich begonnen hatte, für Monk zu arbeiten, und sie fast immer als Babysitterin zur Verfügung stand. Ich sagte mir, dass Mrs Throphamner und ich uns gegenseitig einen Gefallen taten.

Zum Abendessen stellte ich eine Tiefkühlpizza in den Ofen, deckte den Tisch mit Papptellern und unterhielt mich mit Julie über ihren Tag in der Schule. Monk entsorgte in der Zwischenzeit die Serviette, auf der Mrs Throphamner ihre Zähne abgelegt hatte. Er zog Gummihandschuhe an und hob die Serviette mit einer Grillzange hoch, damit er sie zum Kamin bringen konnte, wo er sie dann verbrannte. Anschließend versprühte er auf dem Wohnzimmertisch und in der Luft ringsherum so viel Lysol, dass im Umkreis von einem Quadratkilometer mit Sicherheit alle Bakterien ausradiert waren. Ich musste in der Küche das Fenster öffnen, um zu verhindern, dass uns das gleiche Schicksal ereilte. Amüsiert und fasziniert zugleich beobachtete Julie Monk bei seiner Arbeit.

»Ich kann sie noch immer riechen«, sagte Monk.

»Das sind ihre Blumen, die Sie riechen«, rief ich ihm zu. »Ich habe das Küchenfenster geöffnet. Sie verbringt so viel Zeit in ihrem Garten, dass sie den Duft ihrer Rosen angenommen hat.«

Er sah mich lange an und überlegte, ob ich die Wahrheit sprach oder nicht. Dann beschloss er, mir zu glauben, stellte das Lysol weg und warf die Handschuhe fort. Ich hätte die Handschuhe zwar heiß waschen können, aber das wäre Monk nicht sauber genug gewesen.

Sobald die Pizza fertig war, teilte Monk sie in acht gleich große Stücke auf. Wir setzten uns, und ich erzählte Julie in Kurzform, was den Tag über geschehen war, ließ aber den Überfall aus, ebenso die Identität von Sparkys Mörder. Allerdings sagte ich ihr, wir seien dem Täter dicht auf den Fersen. Ich wusste zwar, dass das etwas sehr optimistisch ausgedrückt war, aber ich hatte sehr großes Vertrauen in Monk.

Nach dem Abendessen widmete Julie sich wieder ihren Hausaufgaben, während ich das neue Besteck und das Geschirr auspackte und erst einmal spülte. Ich wusste, Monk hätte mir das Spülen zu gern abgenommen, aber Julie hatte andere Pläne für ihn. Sie fragte ihn, ob er ihr bei den Hausaufgaben helfen wolle.

»Das ist sehr nett von dir«, sagte Monk, »aber ich will dir nicht deinen Spaß nehmen.«

»Sie finden, Hausaufgaben machen Spaß?«

»Hausaufgaben waren meine zweitliebste Beschäftigung, was die Schule anging.«

»Und was war Ihre liebste?«, fragte Julie.

»Natürlich die Klassenarbeiten und die Tests. Und weißt du, was fast genauso viel Spaß gemacht hat? Den richtigen Tag herauszufinden, an dem es den nächsten unangekündigten Test geben würde. Die Lehrer taten zwar immer so, als würde es sie aufregen, aber in Wahrheit war das nur eine geschickte Methode, um mich noch weiter herauszufordern. Junge, was weckt das für Erinnerungen. Ich habe jeden Tag die Schulbänke genau ausgerichtet. Machst du das auch?«

»Nein«, sagte Julie.

»Du gehst das nicht aggressiv genug an«, meinte Monk daraufhin.

»Ich glaube nicht, dass es daran liegt.«

»Der Trick besteht darin, eine Stunde früher zur Schule zu gehen, um allen anderen Schülern zuvorzukommen, die das auch vorhaben. Niemand hat mich darin jemals geschlagen.«

»Sind Sie sich sicher, dass das überhaupt einer wollte?«

»Ja, klar. Und als Nächstes willst du mir bestimmt erzählen, dass keiner darum wetteifert, einen Spind mit gerader Zahl zu bekommen. Du bist echt witzig.« Monk drehte sich zu mir um. »Ist sie nicht witzig?«

»Ja, sie ist echt witzig«, bestätigte ich. »Ein richtiger Spaßvogel.«

»Also, Julie«, fragte Monk, »was lernst du denn gerade?«

»Alles Mögliche. Aber da ist eine Sache, von der ich glaube, dass Sie etwas darüber wissen«, erklärte Julie. »Im Biologieunterricht geht es um ansteckende Krankheiten.«

»Da bist du bei mir genau richtig.« Monk griff nach ihrem Schulbuch. »Als ich zur Highschool ging, konnte ich unserem Lehrer so einiges über das Thema beibringen.«

»Hab ich mir schon gedacht.« Sie schlug das Buch auf und zeigte auf eine Seite. »Morgen haben wir dieses Projekt.«

Monk las laut vor: »Jeder in der Klasse gibt zwei Leuten die Hand und notiert ihre Namen …« Er stoppte mitten im Satz.

»Wie kann man Kindern so etwas antun? Ist ihnen nicht klar, wie gefährlich das ist? Hast du denn keinen Vordruck mitbekommen, den deine Mutter unterschreiben muss, wenn sie damit einverstanden ist?«

»Ähm, nein«, sagte Julie. »Warum denn?«

»Warum? Warum?« Er sah mich an. »Sagen Sie's ihr.«

»Klingt doch völlig harmlos«, erwiderte ich.

»Tatsächlich? Das werden Sie sicher gleich anders sehen, wenn Sie das hier gehört haben.« Wieder las Monk aus dem Buch vor: »Jetzt gib zwei Leuten die Hand, schreib dir ihren Namen auf, und gib dann zwei anderen Leuten die Hand. Was sind denn das für Lehrer? Sind die verrückt? Vermutlich erlauben sie den Kindern auch noch, dass sie mit einer Schere in der Hand herumrennen dürfen.«

»Es ist nur eine praktische Übung, damit die Kinder verstehen, wie Krankheiten sich übertragen«, beruhigte ich ihn.

»Indem sie die Kinder diese Krankheiten übertragen lassen? Und was kommt als Nächstes? Müssen die Kinder mit Zyanid versetztes Obst essen, um zu lernen, wie Gift wirkt? Ich will gar nicht erst darüber nachdenken, wie der Sexualkundeunterricht aussieht.«

»Ich hab eine Idee«, sagte Julie und nahm Monk das Buch aus der Hand. »Warum fragen Sie mich nicht für den Test ab? Hier sind einige der Fragen.«

Sie reichte ihm ein Blatt.

»Ich hoffe, du nimmst morgen ein zusätzliches Paar Gummihandschuhe und Desinfektionstücher mit zur Schule«, sagte Monk.

»Zusätzlich?«

»Du nimmst doch Gummihandschuhe und Desinfektionstücher mit zur Schule, oder etwa nicht?«

Da Monk mir in diesem Moment den Rücken zugewandt hatte, nickte ich Julie nachdrücklich zu, und sie schaltete zum Glück sofort.

»Ja natürlich. Das macht doch jeder«, sagte sie. »Ich dachte nur, was ich normalerweise mitbringe, würde ausreichen. Und? Stellen Sie mir jetzt die Fragen?«

Monk atmete erleichtert aus, nickte und las die erste Frage vor: »Durch welche Organismen werden Krankheiten übertragen?«

»Durch pathogene Organismen«, antwortete Julie mit selbstbewusstem Lächeln.

»Falsch.«

Sie wurde ernst. »Das ist die richtige Antwort. Ich weiß es.«

»Die richtige Antwort lautet: Alle.«

»Alle?«

»Ja, durch alle Organismen werden Krankheiten übertragen. Nenne die hauptsächlichen Übertragungsmöglichkeiten.«

Julie biss sich auf die Lippe, dachte einen Moment lang nach, dann zählte sie sie an den Fingern ab: »Eine andere Person, ein verunreinigtes Objekt, ein Tierbiss und die Umgebung.«

»Falsch«, sagte Monk. »Die korrekte Antwort ist ›alle‹.«

»Alle?«

»Ja, alle Dinge auf dieser Welt übertragen Krankheiten.

Nächste Frage: Wer sind die bekanntesten Überträger von Krankheiten?«

Wieder zählte Julie an den Fingern ab. »Ähm … Viren, Bakterien, Pilze und Einzeller.«

»Falsch«, sagte Monk. »Die korrekte Antwort ist …«

»Alle«, unterbrach Julie ihn.

»Richtig. Alle sind Überträger von Krankheiten.« Lächelnd gab Monk ihr das Blatt zurück. »Du wirst diesen Test mit Auszeichnung bestehen.«

»Aber was ist mit den anderen Fragen?«

»Es gibt auf alle nur eine Antwort.«

»Alle?«

Monk nickte. »Das Leben ist viel einfacher, als du glaubst.«

 

 

Julie erledigte ihre Hausaufgaben und ging auf ihr Zimmer, um mit ihren Freundinnen zu chatten. Ich räumte alles weg und rechnete damit, dass Monk jeden Augenblick zu mir kam, um mir einen Vortrag zu halten, wie man Töpfe und Pfannen richtig hinstellte, aber er tauchte nicht auf.

Stattdessen klingelte das Telefon. Es war Joe.

»Wir hatten gar keine Gelegenheit zum Reden, als du vorhin hier warst«, sagte er. »Dann bist du mit Mr Monk rüber auf die andere Straßenseite gegangen und nicht mehr zurückgekommen. Ich hatte auf dich gewartet.«

»Oh«, sagte ich. Was für eine brillante Antwort.

Es folgte ein verlegenes Schweigen, wie es mir seit der Highschool nicht mehr untergekommen war.

»Du hast das Spannendste verpasst«, erzählte Joe. »Ein paar Leute von den Stadtwerken waren hier, weil sich herausgestellt hat, dass Dumas einen Tunnel von seinem Haus bis zur Wache gegraben hat, der durch die Kanalisation führt.«

»Ich weiß. Mr Monk hatte das herausgefunden«, entgegnete ich. »Dumas hat Roderick Turlocks vergrabene Goldmünzen gefunden.«

»Hat er auch Sparky umgebracht?«

»Nein, leider nicht. Mr Monk arbeitet noch daran.«

»Und was ist mit dem Rätsel der verschwundenen Höschen? Hast du das aufklären können?«

Ich war versucht, ihm zu sagen, er könnte mir bei dem Rätsel helfen, aber ich konnte mich gerade noch zurückhalten. Stattdessen antwortete ich: »Ich freue mich wirklich darauf, dich am Mittwoch zu sehen.«

Vermutlich hätte man diese Antwort auch so auslegen können, dass sie auf das Gleiche hinauslief wie das, was ich gedacht, aber nicht ausgesprochen hatte. Aber zumindest war es nicht so forsch.

Wie Joe es auslegte, fand ich allerdings nicht mehr heraus, da in diesem Augenblick ein Feueralarm losging. »Ich freue mich auch, Natalie. Ich muss jetzt los«, sagte er.

»Pass gut auf dich auf.« Dann legten wir beide auf.

Mein Herz raste, aber aus den verschiedensten Gründen. Zum einen war ich aufgeregt. Zweitens war ich nervös. Drittens war ich voller Angst. Nicht wegen unseres Dates, sondern wegen des Alarms. Der bedeutete, dass Joe irgendwo ein Feuer löschen musste. Ich wusste, es war sein Beruf, aber die Vorstellung, dass er in irgendein flammendes Inferno vorrücken musste, beunruhigte mich. So hatte ich mich nicht mehr gefühlt seit der Zeit, als Mitch seine Einsätze hatte. Ich hatte dieses Gefühl bei jeder seiner Missionen, und von einer ist er dann auch nie mehr zurückgekehrt.

Ich ging durch den Flur zu meinem Zimmer und kam dabei am Gästezimmer vorbei. Die Tür stand offen, Monk lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Die Arme hatte er auf der Brust verschränkt, als würde er in einem Sarg liegen.

Ich trat ein und setzte mich auf die Bettkante. »Geht es Ihnen gut, Mr Monk?«

»Ja.«

»Was machen Sie im Moment?«

»Ich warte.«

»Worauf?«

»Dass sich die Fakten zusammenfügen.«

»Und, tun sie das?«

»Normalerweise ja«, seufzte er.

»Und Sie warten einfach ab?«

Er setzte sich auf. »Das Frustrierende an diesen Morden ist, wie simpel sie sind. Wir wissen, wie sie sich abspielten, und wir wissen sogar, wer sie begangen hat. Die Herausforderung besteht darin, Beweise zu finden, wo gar keine Beweise zu existieren scheinen.«

»Sie standen schon vor größeren Herausforderungen«, sagte ich. »Sie kommen dahinter.«

»Diesmal ist es anders«, entgegnete er. »Normalerweise habe ich mehr Platz zum Nachdenken.«

»Mehr Platz?«

»Mein Tag beginnt und endet in einem leeren Haus. Nichts und niemand ist da, um mich abzulenken. Alles ist an seinem Platz, alles hat seine Ordnung. Es gibt nur mich und meine Gedanken, manchmal auch noch meine Legosteine. Und dann fügen sich die Fakten eines Falls zusammen. Und die Fakten, die sich nicht zusammenfügen, bringen mich auf die Lösung des Rätsels.«

»Und genau das passiert jetzt nicht?«, fragte ich.

»Ich warte noch darauf.«

Mit anderen Worten: unser chaotisches Haus und unser noch chaotischeres Leben waren zu viel für ihn. Er sehnte sich nach dem Frieden, der Einsamkeit und der Sterilität seines Hauses. Mein Haus bildete zu dem seinen den krassesten Gegensatz, den man sich nur vorstellen konnte.

»Soll ich Ihnen lieber ein Hotelzimmer suchen, Mr Monk?« Ich versuchte, mein Angebot so freundlich wie möglich klingen zu lassen, damit er nicht etwa glaubte, ich sei über ihn verärgert.

»Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Das hier ist gut.«

Zuerst dachte ich, er würde mir etwas vormachen, aber dann überlegte ich, ob es bei uns im Vergleich zu den möglichen Alternativen wirklich so übel war.

Ein Hotel konnte noch viel schlimmer sein. Vielleicht war der Fernseher nebenan zu laut, vielleicht liebte sich ein Pärchen im oberen Stockwerk, vielleicht spielten Kinder im Zimmer unter ihm. Und selbst wenn keine störenden Geräusche zu hören wären, würde ihn vielleicht schon das bloße Wissen, dass so viele Leute im Gebäude waren, von seinen Gedanken ablenken. Und was, wenn ihm nicht aus dem Kopf gehen wollte, dass schon Hunderte andere Menschen in diesem Zimmer übernachtet und das Badezimmer benutzt hatten? Und wenn das alles noch nicht ausreichte, um ihn hoffnungslos abzulenken, war da immer noch die Gefahr, dass die Tapete nicht auf Ansatz geklebt worden war.

Im Vergleich dazu musste ihm unser Gästezimmer wie eine Gummizelle erscheinen – auf eine nette Weise, falls so etwas überhaupt möglich ist.

Was er tatsächlich meinte, waren Julie und ich. Wir waren diejenigen, die ihn ablenkten.

Ich stand vom Bett auf. »Ich lasse Sie jetzt mit ihren Gedanken allein.«

»Nein, nein, ich komme mit«, sagte er und erhob sich.

»Und was ist mit all diesen Fakten, die sich noch zusammenfügen müssen?«

»Das werden sie später machen«, erklärte er. »Das Problem bei so viel Platz ist, dass ich niemandem bei der Hausarbeit helfen kann.«

Ich musste innerlich lächeln. So sehr er sich vor dem Kontakt zu anderen Menschen fürchtete, war es schön zu wissen, dass sogar ein Adrian Monk auf diesen Kontakt nicht ganz verzichten konnte.




14. Mr Monk und der verregnete Tag

 

Als ich am Dienstag um sechs Uhr aufstand, hatte Monk bereits geduscht und sich rasiert. Er war fertig angezogen, und die Badewanne was so blitzsauber, dass man darin eine Operation hätte vornehmen können.

Mich hätte es nicht gewundert, wenn er die ganze Nacht im Badezimmer verbracht hätte, nur um sicherzustellen, dass er am Morgen der Erste war. Falls dem wirklich so war, konnten Julie und ich froh sein, dass wir nicht mitten in der Nacht das Bedürfnis hatten, auf die Toilette zu gehen.

Wir drei aßen jeder eine Schüssel Chex zum Frühstück, wobei wir unser neues Geschirr benutzen konnten. Und wir reichten uns gegenseitig Teile des Chronicle. Auf der letzten Seite stand ein Bericht über einen Brand in einem Lagerhaus in der vergangenen Nacht. Das Dach war eingestürzt, zwei Feuerwehrleute waren dabei verletzt worden und lagen jetzt im Krankenhaus. Meine Kehle schnürte sich zu. War das das Feuer, zu dem Joe gerufen worden war, als wir telefonierten? Was, wenn er einer der beiden Verletzten war?

Es war halb acht, also noch zu früh, um auf der Feuerwache anzurufen, wenn ich nicht gerade alle aufwecken wollte. Ich sollte besser später anrufen. Oder sollte ich vielleicht doch sofort anrufen?

Eine lautes Hupen riss mich aus meinen Gedanken, es war Julies Mitfahrtmöglichkeit zur Schule. Sie stopfte alle Bücher in ihren Rucksack, nahm sich die Tüte mit ihrem Essen und lief zur Tür, als ich sie zurückrief.

»Vergiss nicht deinen Regenmantel«, sagte ich und nahm ihn vom Haken an der Tür.

Sie hasste es, einen Regenmantel zu tragen. Lieber wurde sie bis auf die Knochen nass. Aber gerade mal ein Jahr zuvor hatte sie den Regenmantel so dringend benötigt wie nichts anderes auf der Welt. Jeder trug zu der Zeit einen solchen Mantel, und sie wäre aus der Teenager-Gemeinschaft ausgestoßen worden, wenn sie sich ohne Regenmantel gezeigt hätte. Bei Nordstorm kostete er stolze hundert Dollar, aber bei eBay fand ich einen zum beinahe halben Preis. Vermutlich hatte man ihn irgendwo gestohlen oder er war eine Fälschung, doch er rettete Julie vor der sicheren Schmach, und sie trug ihn, ob es regnete oder ob die Sonne schien. Bis der allgemeine Geschmack sich wieder änderte, Regenmäntel plötzlich nicht mehr angesagt waren, und es in war, klatsch-nass zu werden.

»Mom«, jammerte Julie. »Muss das sein?«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass es regnet, liegt bei sechzig Prozent«, sagte ich. »Nimm ihn einfach mit, dann bist du gewappnet.«

»Dann werde ich eben nass«, konterte sie. »Na und?«

»Nimm ihn mit.«

»Es ist doch nur Wasser. Da kommt ja keine Säure vom Himmel«, versuchte sie zu argumentieren.

Ich hatte weder Zeit noch Geduld für eine Diskussion, also zog ich den Reißverschluss ihres Rucksacks auf und steckte den Regenmantel aufgerollt hinein.

»Du wirst mir später dafür dankbar sein«, sagte ich.

»Du hörst dich an wie er.« Sie deutete auf Monk und stellte damit klar, dass es nicht als Kompliment gemeint war.

Ich wollte eigentlich wegen dieser Bemerkung mit ihr schimpfen, aber Monk hatte ihr respektloses Verhalten gar nicht bemerkt. Er saß aufrecht am Tisch, ging seinen Gedanken nach und zuckte wiederholt mit den Schultern, als würden sie nicht richtig sitzen.

Julie stampfte davon und schmiss die Tür hinter sich zu, doch dieser dramatische Abgang ging an mir vorüber, da ich Monk beobachtete. Ich wusste, was seine Zuckungen auf dem Stuhl zu bedeuten hatten: Die Fakten fügten sich zusammen.

Er wusste, was Breen am Tatort vergessen hatte.

Und mir entging auch nicht, dass dieser Durchbruch nicht in einer für ihn herrlich sterilen Umgebung voller Einsamkeit, Sauberkeit und Ordnung stattfand, sondern in meiner unaufgeräumten Küche mitten im typischen Zwist am Frühstückstisch zwischen einer klar denkenden, vernünftigen Mutter und ihrer gestörten, irrationalen Tochter.

»Haben Sie einen Computer mit Internetzugang?«, fragte Monk.

»Sicher«, gab ich zurück. »Es ist ja nicht so, als würden wir in einer Höhle wohnen.«

Ich bereute meine Bemerkung sofort, da ich wusste, er würde sie als Anspielung verstehen. So war es aber gar nicht gemeint, vielmehr hatte ich einen Moment lang vergessen, dass Monk keinen Internetzugang in seinem Haus hat. Er fürchtet sich davor, sich ein Computervirus einzufangen, weshalb er auch keinen Computer hat.

Ich ging in mein Zimmer, holte meinen Laptop und stellte ihn auf den Küchentisch. Ich habe einen Nachbarn, der ein Computerfreak ist und sein Geld damit verdient, dass er von seiner Wohnung aus Internetseiten für andere Leute entwirft. Er hatte Mitleid mit uns, und seitdem dürfen wir über sein Netzwerk schnurlos seine Highspeedverbindung mitbenutzen. Ich konnte innerhalb von Sekunden ins Netz gehen.

»Wonach suchen Sie?«, fragte ich Monk.

»Können Sie so detailliert wie möglich herausfinden, wie am Freitagabend das Wetter in San Francisco war?«

Das war nicht besonders schwer. Ich hatte auf etwas Komplizierteres gehofft, um angeben zu können, wie gut ich mich im Internet zurechtfinde.

Ich fand mühelos eine Seite, auf der Wetterdaten gesammelt wurden, wählte den Freitagabend in San Francisco aus, und dann präsentierte ich Monk, was es alles zu erfahren gab: Temperatur, Regenmenge, Feuchtigkeit, Taupunkt, Windgeschwindigkeit, Windrichtung, Windkältefaktor, Dopplerradar, außerdem dreidimensional animierte Darstellungen des Nebels und der Bewegung des Jetstream.

»Können Sie mir Stunde für Stunde zeigen, wann es geregnet hat?«

Es war nicht ganz so beeindruckend wie der Nebel in 3-D, aber ich konnte ihm den Regen in Form von Grafiken präsentieren – tod-lang-wei-li-gen Grafiken. Sie hätten es wenigstens mit ein paar animierten, über den Bildschirm laufenden Regentropfen aufpeppen können, dachte ich.

»Sehen Sie«, rief er begeistert. »Bis etwa 21:30 Uhr herrschte abwechselnd Regen und Nieselregen, und dann regnete es bis um zwei Uhr in der Nacht gar nicht mehr.«

Wie aufregend, dachte ich, sagte stattdessen aber: »Und was hat das zu bedeuten?«

»Das werde ich Ihnen zeigen«, antwortete Monk. »Können Sie nach den Fotos von Lucas Breen suchen, die uns Disher gezeigt hatte?«

Nach kurzer Suche hatte ich ein Dutzend Fotos von der Website der Veranstaltung selbst, von ein paar Zeitungen und ein paar Promiklatsch-Blogs gefunden (von denen ein Blog spekulierte, Mrs Breens Reise nach Europa am Morgen nach der Party diene einer »weiteren Gesichtsauffrischung« in einer Schönheitsklinik in der Schweiz).

Es waren die Fotos, die wir bereits gesehen hatten. Sie zeigten Breen, wie er im strömenden Regen mit seiner Frau im Excelsior eintraf, und wie die beiden gegen Mitternacht mit dem Gouverneur die Veranstaltung verließen.

Monk zeigte auf den Bildschirm. »Als Breen eintraf, regnete es. Man sieht, dass er seinen Mantel trägt und unter dem Regenschirm bleibt.«

Dann deutete er auf ein anderes Foto. »Hier hat er den Schirm unter den Arm geklemmt und trägt keinen Mantel.«

»Weil es nicht mehr regnet.«

»Ja, aber wo ist sein Mantel? Warum trägt er ihn nicht über dem Arm?«

Gute Frage. Angesichts dessen, was geschehen war, fiel mir nur eine Antwort ein. »Er hatte ihn in Esther Stovals Haus zurückgelassen.«

»Aus dem Wetterbericht wissen wir, dass es bis 21:30 Uhr geregnet hat. Also muss er seinen Mantel getragen haben, als er das Hotel verließ und zu Esther ging«, sagte Monk. »Vermutlich hat sie gesagt, er solle den Mantel an die Garderobe hängen, nachdem sie ihn ins Haus gelassen hatte. Dann unterhielten sie sich für ein paar Minuten.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ihr Platz auf der Couch verrät das. Sie saß am äußersten Ende mit dem Gesicht zu dem Sessel, in dem er saß«, erklärte Monk. »Sie tat oder sagte etwas, was ihn provozierte. Er sprang auf und erstickte sie mit dem Kissen. Danach kreisten Breens Gedanken nur darum, seine Tat zu vertuschen, ein Feuer zu legen und so schnell wie möglich zu verschwinden. Da es nicht regnete, als er das Haus verließ, muss er seinen Mantel vergessen haben. Erst auf halber Strecke zum Hotel hat er sich an ihn erinnert.«

Zu diesem Zeitpunkt musste er genau vor der leeren Feuerwache gestanden haben.

»Breen konnte nicht das Risiko eingehen, dass irgendetwas von seinem Mantel das Feuer überstand«, sagte Monk. »Wenn der Mantel so war wie der Rest seiner Garderobe, dann war er maßgeschneidert, und auf den Knöpfen würde sich sein Monogramm befinden. Das würde ihn massiv belasten, folglich musste er umkehren und den Mantel holen.«

Ich bin mir sicher, dass Breen auf die rettende Idee kam, als er vor der Feuerwache stand und in Panik in die leere Wagenhalle starrte. Als er loslief, um sich die Ausrüstung anzuziehen, hatte er allerdings nicht damit gerechnet, dort auf einen bellenden, knurrenden Hund zu treffen. War es nicht genug, dass er seinen Mantel vergessen hatte? Musste ihm auch noch ein Hund einen Strich durch die Rechnung machen?

Aber Breen kam unversehrt davon, und es lief von da an alles ziemlich glatt. Er betrat das brennende Haus, ohne dass einer der anderen Feuerwehrleute Notiz von ihm nahm, holte seinen Mantel und tauchte in der allgemeinen Hektik unter. Er brachte die Ausrüstung zur Wache zurück, wo diesmal kein wachsamer Hund auf ihn warten würde.

Er muss geglaubt haben, das Schlimmste liege hinter ihm. Und dann wurde er ausgeraubt. Er hatte so viel Pech am laufenden Band, dass er mir fast leidtun konnte, hätte er nicht eine alte Frau und einen Hund ermordet und wäre er nicht solch ein aufgeblasener Idiot. Trotz all dieser Widrigkeiten kehrte er zur Party zurück, ohne dass ihn dort jemand vermisste. Ich bin mir sicher, er ging geradewegs zur Bar und kippte ein paar Gläser auf ex. Ich hätte es jedenfalls gemacht.

Man konnte das wohl kaum als das perfekte Verbrechen bezeichnen, aber ich glaube, niemand wäre ihm auf die Schliche gekommen, hätte nicht ein zwölfjähriges Mädchen einen Detektiv angeheuert, um herauszufinden, wer einen Hund ermordet hatte.

Aber ich war schon etwas zu weit. Breen war schließlich noch nicht überführt, da uns die Beweise fehlten. Wir brauchten den Mantel.

»Angenommen, er konnte seinen Mantel aus dem Haus holen«, überlegte ich, »was hat er dann damit gemacht?«

»Wir müssen davon ausgehen, dass der Mantel vom Feuer beschädigt wurde oder so viel Rauch abbekam, dass er ihn irgendwo zwischen Esthers Haus und dem Hotel entsorgt hat.«

»Wie wäre es mit Lizzie Drapers Haus?«

Monk schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Was, wenn sie auf den Mantel gestoßen wäre, ehe er ihn hätte verschwinden lassen können? Weder sie noch sonst jemand sollte eine Verbindung zwischen ihm und dem Brand herstellen können. Er warf ihn weg, irgendwo zwischen der Feuerwache und dem Hotel.«

Dann wusste ich, wo wir mit der Suche beginnen würden.

 

 

Ich hatte noch einen anderen Grund, die Feuerwache als Ausgangsort für unsere Suche zu wählen. Zum einen wollte ich nicht die Parkgebühren im Excelsior bezahlen, und zum anderen brauchte ich einen Vorwand, um herauszufinden, ob mit Joe alles in Ordnung war.

Als wir dort ankamen, war die Halle jedoch verlassen. Der Feuerwehrtrupp war zu einem Einsatz ausgerückt.

»Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht«, sagte Monk, als wir vor der Wache standen.

»Wem?«

»Dem Feuerwehrmann Joe. Deshalb sind wir doch hier, nicht wahr?«

»Nein, wir sind hier, um Breens Weg nachzuvollziehen und nach Orten zu suchen, an denen er den Mantel entsorgt haben könnte.«

»Das wäre dann aber die umständliche Methode«, meinte Monk. »Bevor wir das Haus verließen, rief ich Disher an und bat ihn, den Räuber zu fragen, ob Breen einen Mantel bei sich trug oder nicht.«

»Dann sind wir ja ganz umsonst hergekommen«, sagte ich. »Wir hätten zu Hause warten können, bis Disher sich meldet.«

Monk nickte. »Aber Sie wollten nach Joe sehen, seit Sie heute Morgen in der Zeitung die Meldung über den Brand gelesen haben.«

»Woher wissen Sie das?«

»Sie haben nur diesen Artikel gelesen, sonst nichts. Und während wir uns unterhielten, haben Sie immer wieder zum Telefon geschaut, weil Sie mit sich haderten, ob es noch zu früh sei für einen Anruf.«

Manchmal vergesse ich, dass Monk ein Detektiv ist. Und ich vergesse auch, dass er immer dann, wenn er nicht die größte Nervensäge auf der ganzen Welt ist, ein sehr netter Mann sein kann.

»Vielen Dank«, sagte ich.

Mein Mobiltelefon klingelte. Es war Disher.

»Wir mussten mit Marlon Tolliver einen Deal machen, damit Monk die gewünschten Informationen erhält«, erklärte er.

»Wer ist Marlon Tolliver?«

»Ihr Räuber. Er hat sich einen ziemlich guten Verteidiger geholt. Wir mussten auf eine Anklage wegen Angriffs mit einer tödlichen Waffe verzichten, damit wir seine Aussage gegen Lucas Breen bekommen.«

»Dann kommt er ungeschoren davon, obwohl er mir ein Messer an den Hals gedrückt hat?«

»Damit er redet, mussten wir ihm irgendwie entgegenkommen«, sagte Disher. »Wir hatten keine andere Wahl. Sie waren schließlich nicht hier, um seine Eier in die Zange zu nehmen.«

»Ich komme gern vorbei und erledige das«, sagte ich.

»Der Deal ist geschlossen, und er hat Folgendes erzählt«, fuhr Disher fort. »Breen hatte seinen Mantel über dem Arm, als Tolliver ihn überfiel.«

»Danke«, sagte ich. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«

»Natürlich. Dafür bin ich ja hier. Ich erledige alle Lauferei für Monk.«

»Dieser Gefallen betrifft mich«, stellte ich klar.

»Soll ich in Ihrem Auftrag Tolliver mein Knie in die Eier rammen?«

»Heute Nacht gab es einen Brand in einem Lagergebäude, und dabei wurden einige Feuerwehrleute verletzt. Können Sie irgendwie herausfinden, ob einer von ihnen Joe Cochran war?«

»Kein Problem«, versprach Disher. »Ich rufe an, sobald ich etwas weiß.«

Ich dankte ihm und berichtete Monk von den Neuigkeiten. »Breen trug den Mantel noch bei sich, als er in der Gasse ausgeraubt wurde.«

»Dann hat er ihn da weggeworfen«, sagte Monk. »Irgendwo in dieser Gasse.«

Wir gingen in Richtung Hotel, was schneller und vor allem billiger war, als dort erst noch einen Parkplatz suchen zu müssen. Auf dem Weg begegneten wir ein paar Obdachlosen, die uns wiedererkannten und wussten, dass es keinen Sinn hatte, Monk um ein Almosen zu bitten. Ich war froh, dass wir nicht wieder den Typen sahen, der mir diese schnippische Geste gezeigt hatte.

Auf den Straßen waren etliche Menschen unterwegs, trotzdem näherte ich mich der Gasse nur sehr zögerlich. Immerhin konnte im Schatten ein anderer Räuber lauern. Monk bewegte sich ebenfalls sehr vorsichtig voran, wenn auch aus einem ganz anderen Grund. Er versuchte nämlich, um allen Schmutz einen Bogen zu machen, was in einer verdreckten und übel riechenden Gasse keine leichte Aufgabe war.

Langsam bewegten wir uns voran und suchten nach Stellen, an denen sich Breen seines Mantels hätte entledigen können. Uns wurde schnell klar, dass es eigentlich nur einen Ort geben konnte, um den Mantel loszuwerden – in einem der Müllcontainer nahe dem Liefereingang zum Hotel.

Ohne Monk vorzuwarnen, kletterte ich auf einen der Container. Wie erwartet, rastete Monk aus.

»Kommen Sie von dem Container runter«, sagte er. »Ganz langsam.«

Ich blieb, wo ich war. »Das ist ein Müllcontainer, Mr Monk, keine Bombe.«

»Spielen Sie nicht die Heldin, Natalie. Überlassen Sie das lieber den Profis.«

»Ich bin kein Experte, was die Abläufe bei der Polizei angeht. Aber ich bezweifle, dass es Captain Stottlemeyer gelingen wird, den Container von einem Sachverständigenteam durchwühlen zu lassen, nur weil wir den Mantel hier vermuten.«

»Von den Leuten rede ich nicht, die sind schließlich gar nicht richtig ausgerüstet, um eine solche Situation zu bewältigen«, erklärte Monk. »Das hier erfordert Profis, die jeden Tag mit Abfällen zu tun haben.«

»Sie wollen, dass ich einen Müllmann rufe?«

»Das ist ein abwertender und sexistischer Begriff. Ihnen ist es lieber, wenn man sie ›Hygienetechniker‹ nennt.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich rede mit ihnen«, sagte Monk.

»Wirklich? Und wieso?«

»Es sind auch nur Menschen.«

»Menschen, die mit Müll zu tun haben«, erwiderte ich. »Ich dachte, Sie würden sofort das Weite suchen, wenn sie irgendwo auftauchen.«

»Ich treffe Schutzvorkehrungen«, sagte Monk. »Handschuhe, Schutzbrille, Mundschutz. Aber ich muss da sein, um aufzupassen.«

»Sie passen auf, wenn Ihr Müll abgeholt wird? Warum denn das?«

»Ich habe besondere Bedürfnisse.«

»Glauben Sie mir, das weiß ich. Aber was hat das mit Ihrem Abfall zu tun?«

»Ich achte darauf, dass mein Müll nicht mit dem anderen Müll vermischt wird.«

»Warum? Was könnte denn sonst Schreckliches geschehen?«

»Er könnte schmutzig werden.«

»Das ist Müll, Mr Monk. Müll ist schmutzig, auch Ihrer.«

»Nein, meiner ist sauber schmutzig«, beharrte er.

»Sauber schmutzig?«, wiederholte ich. »Was ist denn das?«

»Zum einen verpacke ich jedes Objekt, das zu Abfall geworden ist, in einem eigenen, luftdicht verschlossenen Plastikbeutel, bevor er in den Mutterbeutel gelangt.«

»Damit der andere Müll im ›Mutterbeutel‹ nicht schmutzig werden kann?«

»Nicht jeder handelt so umsichtig wie ich«, sagte Monk. »Das ist traurig, aber wahr.«

»Aber Ihr Müllbeutel landet im Müllwagen, so wie jeder andere Müll auch.«

Monk schüttelte den Kopf. »Mein Müllbeutel wird vorn beim Fahrer mitgenommen.«

»Am Ende macht das trotzdem keinen Unterschied«, hielt ich dagegen. »Er landet genauso wie alle anderen Beutel auf der Müllkippe.«

»Mein Müll kommt in Zone neun.«

»Ihr Müll hat eine eigene Zone?«

»Dahin kommt sämtlicher saubere Müll.«

Ich stöhnte auf, gab ihm meine Handtasche und kletterte weiter auf den Container.

»Warten Sie doch«, protestierte Monk. »Sie sind ungeschützt.«

Ich hielt inne. »Ich durchsuche den Müll, ich habe keinen Sex, Mr Monk.«

»Natürlich nicht.«

»Und wieso bin ich dann ungeschützt?«

»Sie sind ungeschützt gegen die tödlichen Gifte im Müll«, erklärte er. »Sie sind nicht geimpft, Sie tragen keine Handschuhe und kein Atemgerät. Das ist Selbstmord.«

»Mr Monk, ich will nur den Deckel öffnen«, sagte ich.

»Gott allein weiß, was Sie damit in die Atmosphäre entweichen lassen«, rief Monk. »Wenn Sie schon nicht an sich selbst denken, dann denken Sie wenigstens an die Menschheit, an Ihre Tochter und vor allem an mich.«

Ich hob den Deckel an, Monk schrie auf und machte einen Satz nach hinten, als fürchte er, eine Explosion könnte ihn unter einem Regen aus verdorbenem Essen, Scherben, alten Schuhen und schmutzigen Windeln begraben. Aber nichts geschah.

Ich warf einen Blick in den Container, der so gut wie leer war, wenn man von ein paar vollen »Mutterbeuteln« einmal absah. Das konnte nicht der gesamte Abfall sein, der seit Freitag im Hotel angefallen war. Ich stieg auf den nächsten Container, aber der war genauso leer wie der danach.

Wenn der Mantel in einem der Müllcontainer gelandet sein sollte, dann war er längst weg – und damit war auch unsere Hoffnung geschwunden, Lucas Breen die Morde nachweisen zu können.

Ich sah über die Schulter zu Monk, doch der stand längst über zwanzig Meter entfernt und hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase.

»Wir sind zu spät!«, rief ich ihm laut zu.




15. Mr Monk besucht seinen Müll

 

Ich brauchte geschlagene dreißig Minuten, um Monk davon zu überzeugen, dass er kein Einsatzteam für Gefahrstoffunfälle anfordern musste, um mich, die Gasse und den Rest des Blocks zu dekontaminieren.

Um das zu schaffen, musste ich ihm aber versichern, dass ich sauber war, weshalb ich mir mit seinen Desinfektionstüchern bestimmt fünfzig Mal über Gesicht und Hände wischen musste. Damit aber nicht genug. Im Hotel musste ich mir am Waschbecken in der Damentoilette die Zähne putzen, die Augen mit Visine ausspülen und mit Nasenspray meine Nase säubern.

Dennoch rutschte Monk auf der Fahrt zur städtischen Müllkippe im Wagen so weit von mir weg, wie er nur konnte.

Sämtlicher Abfall der Stadt, der nicht wiederverwertet werden kann, wird zum »Umladezentrum für Feststoffabfälle« gebracht, dem San Francisco Solid Waste Transfer Center – was im Grunde nicht mehr ist als eine überdachte Müllkippe. Dort wird der Müll gesammelt und dann mit größeren Lastwagen zur Altamont-Landfill-Deponie in Livermore transportiert, die gut hundert Kilometer östlich von San Francisco liegt.

Das Umladezentrum ist eine riesige, einem Hangar ähnliche Einrichtung gleich neben dem Candlestick Park, der heute Monster Park genannt wird, was aber nicht bedeutet, dass es sich um einen Vergnügungspark voller Dinosaurier handelt. Es hat auch nichts mit den mörderischen Stürmen zu tun, die in die Bucht wehen und die 1961 bei einem All-Star-Spiel den Giants-Werfer Stu Miller vom Wurfhügel wehten. Und es besteht auch kein Zusammenhang zu der Tatsache, dass der Wind aus der Richtung der Müllkippe herüberweht.

Der Grund, warum das Stadion so heißt, ist vielmehr der, dass Monster Cable – ein Hersteller von Computerkabeln – der Stadt Millionen Dollar gezahlt hat, um es umzubenennen. Ich finde, die Stadt hätte den Leuten erlauben sollen, auch die Müllkippe umzutaufen, und zwar kostenlos. Monster-Müllkippe wäre viel zutreffender und auch einprägsamer gewesen als »Umladezentrum für Feststoffabfälle«.

Es spricht für Monks Entschlossenheit, Breen vor Gericht zu bringen, dass wir überhaupt dorthin gefahren waren. Sie erinnern sich bestimmt an seine Reaktion, als ich den Container öffnete, und hier waren wir jetzt mitten im Herz der Finsternis – auf der Müllkippe.

Monk wollte nicht aus dem Wagen aussteigen. Stattdessen saß er nur da und betrachtete entsetzt die Halle voller Müll sowie die Müllwagen, die unaufhörlich voll beladen hineinfuhren und leer wieder herauskamen. Ich musste Chad Grimsley, den Leiter der Einrichtung, anrufen und ihn bitten, nach draußen zu kommen und sich mit uns zu treffen.

Zehn Minuten später kam Grimsley auf einem Golfwagen aus der Halle gefahren. Er war ein schmaler, kleiner Mann mit gepflegtem Ziegenbart. Er trug einen gelben Schutzhelm, der aussah, als sei er ihm fünf Nummern zu groß.

Grimsley hielt den Golfwagen an der Beifahrerseite meines Cherokee an, woraufhin Monk das Fenster einen Zentimeter weit öffnete und sich ein Taschentuch vor Mund und Nase hielt.

»Ich bin Adrian Monk, und das ist Natalie Teeger.« Monk zeigte auf mich, ich winkte Grimsley zu. »Wir arbeiten mit der Polizei an der Aufklärung eines Mordfalls. Ich würde gern mit Ihnen über den Abfall reden, der aus den Containern des Excelsior abgeholt wurde.«

»Ihre Assistentin erwähnte das am Telefon«, erwiderte Grimsley. »Kommen Sie doch mit in mein Büro, da können wir in Ruhe reden.«

»Lieber nicht«, sagte Monk.

»Ich versichere Ihnen, es besteht keine Gefahr, wenn Sie aus dem Wagen aussteigen«, meinte Grimsley. »Nach ein paar Minuten nehmen Sie den Geruch überhaupt nicht mehr wahr.«

»Strahlung nimmt man auch nicht wahr«, gab Monk zurück. »Trotzdem ist sie tödlich.«

Grimsley sah an Monk vorbei zu mir, aber ich konnte nur mit den Schultern zucken.

»Der Müll aus der Gegend rund um das Excelsior wurde etwa gegen sieben Uhr heute Morgen abgeholt«, erklärte der Mann.

»Wo befindet er sich jetzt?«, fragte Monk.

Grimsley zeigte auf die Halle. »Da drinnen. Er wurde vor gut zwei Stunden angeliefert.«

Monk zeigte Grimsley eines der Fotos, das Breen in seinem Mantel zeigte. Bevor wir das Haus verließen, hatten wir noch schnell diesen Ausdruck angefertigt.

»Wir suchen diesen Mantel. Wenn Sie ihn für uns heraussuchen, luftdicht verpacken und zum Wagen bringen könnten, wären wir Ihnen sehr dankbar.«

»Ich fürchte, so einfach ist das alles nicht. Es wäre wirklich besser, wenn ich es Ihnen zeigen könnte.« Diesmal zeigte er auf das Bürogebäude gleich neben der Umladestation. »Das dort ist die Verwaltung. Sie könnten bis vor den Eingang fahren und nach drinnen rennen. Von der Bordsteinkante sind es keine eineinhalb Meter bis zur Tür, also können Sie problemlos die Luft anhalten.«

Monk schloss die Augen und nickte mir zu. Ich fuhr so dicht an die Eingangstür heran, wie ich konnte, dann holte er tief Luft, sprang aus dem Wagen und hastete ins Gebäude.

Ich stieg ebenfalls aus und ging zusammen mit Grimsley hinein, der soeben vorgefahren war. Im fünften Stock angekommen sah ich, dass eine ganze Wand seines Büros eine große Glasscheibe war, von der aus er die gesamte Halle überblicken konnte.

Die hatte das Ausmaß von gleich mehreren Flugzeughangars und wurde von einem gigantischen Müllberg beherrscht, vor dem die Lastwagen winzig wirkten, die ständig neuen Abfall heranfuhren. Traktoren luden den Müll auf ein komplexes Durcheinander aus Förderbändern, die zu großen Trucks am anderen Ende der Halle führten.

»Zweitausendeinhundert Tonnen Festmüll werden jeden Tag hier abgeladen«, erklärte Grimsley. »Es sind täglich einhundertzehn Fahrten zur Altamont Landfill nötig, um das alles wegzuschaffen.«

»Verstehe«, sagte Monk schwach und stützte sich mit einer Hand am Glas ab. »Und wo ist Zone neun?«

»Zone neun?«

»Da, wo Sie den besonderen Müll sammeln.«

»Wiederverwertbarer Abfall wird in eine andere Anlage gebracht, das Gleiche gilt für Bauschutt.«

»Ich rede von der Zone für den richtig sauberen Müll«, betonte Monk. »Ich würde gern meinen Müll besuchen.«

Grimsley zeigte auf den riesigen Müllberg. »Das ist die einzige Zone, die es hier gibt. Sie können sich gern umsehen.«

Monk wurde bleich und wirkte wie ein kleiner Junge, der soeben erfahren hatte, dass es weder den Weihnachtsmann noch den Osterhasen gab.

»Sie werfen den gesamten Müll zusammen?«, fragte Monk fassungslos.

»So, wie er reinkommt – eine Lieferung auf die vorherige.«

»Mein Gott«, flüsterte Monk.

»Und wo befindet sich der Müll aus dem Excelsior?«, wollte ich wissen.

»Am vordersten Rand, gleich hier vorne«, erklärte er. »Es ist noch früh am Tag, da wird Ihr Mantel höchstens unter zwanzig bis dreißig Tonnen Müll liegen.«

»Zwanzig bis dreißig Tonnen?«, wiederholte Monk.

»Sie haben großes Glück«, meinte Grimsley.

Ich fragte ihn, ob es möglich war, die nachfolgenden Fahrzeuge weiter hinten zu entladen und die besagte Ecke abzusperren, bis der Berg nach dem Mantel durchsucht worden war. Grimsley sagte, das sei machbar.

Wir verließen Grimsleys Büro und gingen schweigend die Treppe hinunter. Monk war so benommen, dass er mich nicht einmal um ein Tuch bat, als wir das Gebäude verlassen hatten. Auch auf dem Weg zum Police Department sprach er kein Wort. Es war eine angenehme Abwechslung, weil ich so Gelegenheit bekam, mir um Joe Sorgen zu machen, ohne von irgendetwas abgelenkt zu werden.

Ich weiß nicht, was für Monk schlimmer war: die Entdeckung, dass sein Müll mit dem anderer Leute vermischt wurde, oder die Erkenntnis, dass unser wichtigstes Beweisstück unter Tonnen von Abfall lag.

 

 

Als ich von unterwegs versuchte, den Captain zu erreichen, erfuhr ich, dass er und Disher sich zum Mount Sutro begeben hatten, da dort ein Mord geschehen war. Der Officer am Telefon kannte Monk und mich, daher nannte er mir eine Adresse in der Lawton Street, wohin ich dann auch fuhr.

Die Apartmentgebäude klammerten sich an die bewaldeten Hänge des Mount Sutro wie Muscheln an einen Pfahl, wobei der untere Teil in dichten Nebel gehüllt war. Als wir dem kurvigen Verlauf der Lawton Street folgten, sah ich über den Dächern die gewaltige Basis des Sutro Tower schemenhaft verschwommen aufragen. Es hätte ebenso eine Luftspiegelung sein können.

Die zweistöckigen Apartmentgebäude verliefen in Stufen den Berg hinauf und bildeten einen Korridor zwischen den Bäumen hindurch, wobei sich auf der einen Seite der Wald und auf der anderen Seite die Klippen befanden. Gut ein Dutzend Polizeifahrzeuge parkten vor einem der Häuser und sorgten für einen Engpass auf der Straße, was aber nicht weiter störte, da außer uns niemand unterwegs war – abgesehen von dem Eichhörnchen, das gemächlich vor uns die Fahrbahn überquerte.

Zwei Blocks weiter fand ich einen Parkplatz, von dort gingen wir hügelabwärts zu dem Haus, in dem Stottlemeyer und Disher einen weiteren Mordfall untersuchten.

Das Gebäude besaß keinerlei Charme und war architektonisch bedeutungslos. Gebaut worden war es in den 1970er-Jahren als einfaches Dach über dem Kopf, und um einen Ausblick auf die asphaltierten Weiten des Sunset District zu bieten – und an einem der wenigen wirklich klaren Tage auf den Pazifik dahinter.

Die Aktivitäten der Polizei konzentrierten sich auf ein spartanisch eingerichtetes Apartment im Erdgeschoss, von dessen Fenster aus man das Haus gegenüber sehen konnte. Ich verstand nicht, wie man hier draußen leben konnte, weit weg von jeglicher Zivilisation, wenn das Einzige, was es zu sehen gab, ein langweiliges Gebäude auf der anderen Straßenseite war.

Das Innenleben des Hauses war genauso fade wie sein Äußeres: Ein fünfundsiebzig Quadratmeter großer Pappkarton, unterteilt in mehrere Zimmer. Die Wände in gebrochenem Weiß gestrichen, der Küchentresen in der gleichen Farbe, ebenso der Linoleumboden. Brauner Teppich. Weiße Popcorn-Decke.

Das Opfer war ein Mann Anfang vierzig, der auf dem Rücken lag. Ein kleines Loch verunstaltete sein Ralph-Lauren-Hemd an der Stelle, an der sich das Logo befand. Er war mit einem Ausdruck völliger Überraschung aus dem Leben geschieden, die Augen waren noch immer weit aufgerissen.

Ich bin kein Detektiv, aber sogar ich konnte an der Lage des Toten auf dem Fußboden erkennen, dass er von der Person erschossen worden war, der er die Tür geöffnet hatte. Ein gehäkeltes Kissen lag neben ihm auf dem Boden, es wies ein Loch auf, aus dem Federn gewirbelt worden waren, die sich wie eine dünne Schneeschicht auf das Opfer gelegt hatten.

Die Ankunft an diesem Tatort schien genug zu sein, um Monk aus seiner Trance zu holen, in die der Müll ihn gestürzt hatte. Auf mich hatte der Anblick der Leiche den gegenteiligen Effekt. Nicht, dass ich in Sprachlosigkeit versunken wäre, aber ich fühlte mich unbehaglich und deprimiert. Unbehaglich, weil ich hier eigentlich nichts zu suchen hatte, weil ich nichts Sinnvolles beisteuern konnte, und weil ich ständig im Weg stand. Deprimiert, weil vor mir auf dem Boden eine Leiche lag. Ich kannte den Mann zwar nicht, doch immer wenn ich einen Toten sah, wurde mir bewusst, dass irgendjemand ihn sicher geliebt hat. Außerdem musste ich stets an Mitch denken und daran, wie ich unter seinem Tod gelitten hatte.

Doch diesmal nahm ich noch etwas anderes wahr: Angst. Sie fühlte sich an wie ein kaum hörbares Summen, und dennoch war es da. Natürlich war das irrational. Der Mörder war längst weit weg, und ich war von bewaffneten Polizisten umgeben. Aber die Atmosphäre in diesem Zimmer war noch immer von dem Gewaltausbruch aufgeladen, der vor Kurzem hier stattgefunden hatte.

Vielleicht war meine Angst eine instinktive Reaktion auf den Geruch von Blut und Kordit. Es handelte sich hier schließlich um einen Mord, und ich reagierte mit Leib und Seele darauf.

Neben all diesen Empfindungen regte sich in mir der Wunsch, zum Wagen zurückzulaufen, die Türen zu verriegeln und das Radio laut aufzudrehen, bis die Musik das übertönte, was ich empfand.

Aber ich lief nicht weg. Ich blieb am Tatort. Tapfer und unerschütterlich. So bin ich nun mal.

Der Officer an der Tür sagte uns, Stottlemeyer und Disher seien im Schlafzimmer. Als wir durch das Apartment gingen, blieb Monk stehen und betrachtete zunächst den Toten. Dann sah er sich die Möbelstücke in Wohn- und Esszimmer sowie die gerahmten Drucke an den Wänden an. Mir kam es so vor, als sei ich in einem Hotelzimmer, nicht in einer Wohnung.

Stottlemeyer stand vor dem offenen Schrank, in dem vier makellos gebügelte Hosen und vier identische Ralph-Lauren-Hemden hingen.

Disher war ins Badezimmer gegangen und betrachtete den Inhalt des Apothekenschränkchens, in dem sich Seife, Rasierschaum, Eau de Cologne und mehrere Einwegrasierer befanden.

»Hey, Monk, was führt Sie hierher?«, fragte Stottlemeyer.

»Ich glaube, wir stehen vor einem Durchbruch im Fall Breen«, sagte er.

»Das ist schön, aber erzählen Sie mir später davon«, gab der Captain zurück. »Ich habe hier noch zu tun.«

»Was glauben Sie, was hier passiert ist?«, fragte ich ihn. Da nun der Tote nicht mehr in Sichtweite war, ging es mir wieder besser, und ich konnte sogar fast vergessen, dass man hier jemanden ermordet hatte. Aber nur fast.

»Sieht nach einem Profikiller aus«, sagte Stottlemeyer. »Der Tote ist Arthur Lemkin, ein Börsenmakler. Vielleicht hat er anderer Leute Geld eingesteckt oder es nicht so investiert, wie er sollte. Jemand klopft an der Tür, Lemkin öffnet und wird erschossen. Niemand hat etwas davon mitbekommen. Der Killer hat ein kleines Kaliber benutzt und mit einem Kissen den Schuss gedämpft. Sehr gekonnt, sehr einfach.«

»Wir benötigen Ihre Hilfe«, warf Monk ein.

»Monk, sehen Sie nicht, dass ich hier an einem neuen Tatort bin? Ein Mord nach dem anderen.«

Monk schüttelte den Kopf. »Das kann nicht warten.«

»Dieser Kerl hätte Ihnen gefallen, Monk«, sagte Disher, der aus dem Badezimmer kam. »Er war sehr reinlich und hatte identische Hemden für jeden Tag. Haben Sie das Apartment gesehen? Alles passt zusammen, alles ist sauber und symmetrisch.«

»Nicht ganz. Die Bilder an den Wänden sind nicht gleich groß.« Monk wandte sich an den Captain. »Bitte, Sie müssen mir nur ein paar Minuten zuhören, und danach brauchen Sie noch ein paar Minuten für zwei oder drei Telefonate.«

»Ich muss die Beweise sichern, solange sie noch frisch sind«, erklärte Stottlemeyer. »Sie wissen doch selbst, wie wichtig die ersten Stunden einer Ermittlung sind. Geben Sie mir noch etwas Zeit, dann können wir uns unterhalten. Aber nicht jetzt.«

»Seine Frau hat ihn umgebracht«, sagte Monk. »Können wir uns jetzt unterhalten.«

Stottlemeyer stand wie angewurzelt da, so wie wir alle.

»Sie haben gerade eben den Fall gelöst«, brachte der Captain auf eine Weise heraus, die gleichzeitig nach einer Feststellung und einer Frage klang.

»Ich weiß, ich hätte das schon vor fünf Minuten machen sollen. Aber ich stehe heute ein wenig neben mir«, entschuldigte sich Monk. »Ich hatte einen schwierigen Morgen. Sie wissen ja, wie das ist.«

»Nein, Monk, das weiß ich nicht«, antwortete Stottlemeyer ein wenig müde. »Ich wünschte, ich wüsste es, aber ich weiß es nicht.«

»Wie kommen Sie darauf, dass es seine Frau war?«, wunderte sich Disher. »Woher wollen Sie wissen, ob Lemkin überhaupt eine Ehefrau hat?«

»Weil er sonst keine Verwendung für dieses Liebesnest hätte«, sagte Monk.

»Liebesnest?«, wiederholte Stottlemeyer.

»Das ist ein Ort, den man für eine Affäre mit einer Frau benutzt, die nicht die Ehefrau ist.«

»Ich weiß, was ein Liebesnest ist, Monk. Ich weiß nur nicht, wie Sie das herausgefunden haben.«

Das war mir in diesem Moment auch ein Rätsel.

»Alle Möbel sind nur gemietet, darum passen sie so gut zusammen, außerdem habe ich die Aufkleber an der Unterseite gesehen.«

»Sie haben unter die Möbel geschaut?«, wunderte sich Disher.

»Das macht er überall«, sagte der Captain.

Ich wusste, dass das stimmte. Ich hatte sogar gesehen, wie er es in meinem Haus machte. Irgendetwas konnte sich unter einem Möbelstück befinden, und er hielt es nicht aus, wenn er das nicht wusste. Was, wenn sich dort Staub ansammelte? Der bloße Gedanke war für Monk unerträglich.

»Die deutlichsten Hinweise sind die Kleidung und die Toilettenartikel«, erklärte Monk. »Lemkin hatte vier identische Hemden und Hosen im Schrank, damit er sich nach einem Rendezvous etwas Frisches anziehen konnte, ohne dass seine Frau davon etwas merkte. Seife und Eau de Cologne hatte er auf Vorrat, weil er vermeiden wollte, dass seine Ehefrau an ihm den Geruch einer anderen Frau feststellen konnte.«

Ich sollte lernen, auf meine Instinkte zu achten oder sie zumindest zu deuten. Beim Hereinkommen war mir aufgefallen, dass alles hier wie nach einem Hotelzimmer aussah, aber ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, den Grund für diesen Eindruck herauszufinden. Monk hingegen tat genau das. Er nimmt immer all die Dinge wahr, die wir für selbstverständlich halten, Dinge, die wir sehen, aber nicht wahrnehmen. Das ist einer der Unterschiede zwischen Monk und mir. Aber es gibt noch einen anderen: Ich muss nicht erst einen Wasserhahn desinfizieren, bevor ich einen Schluck Wasser trinke …

»Okay, Monk, er hatte also Affären«, stimmte Stottlemeyer ihm zu. »Woher aber wissen Sie, dass seine Frau ihn erschossen hat und nicht irgendein aufgebrachter Ehemann oder ein Auftragskiller?«

»Sie müssen sich dazu nur den Leichnam ansehen«, sagte Monk und ging ins Wohnzimmer.

Wir folgten ihm, und sobald ich den Toten auf dem Boden liegen sah, kam in mir wieder dieses Unbehagen auf, dieses leise Summen der Furcht, das allmählich lauter wurde.

Monk, Stottlemeyer und Disher dagegen hockten sich neben den Toten, als sei er nur ein weiteres Möbelstück. Sie waren gegen das immun, was mir so zu schaffen machte.

»Der Schuss traf Lemkin ins Herz«, führte Monk aus. »Warum nicht ins Gesicht oder in den Kopf? Weil er seiner Frau das Herz gebrochen hatte. Sie können die symbolische Bedeutung dieser Tat nicht ignorieren.«

»Wir sind hier nicht im Englischunterricht an der Highschool«, warf Disher ein. »Diese Sache mit dem Symbolismus ist sogar für Sie weit hergeholt.«

»Nicht, wenn Sie sehen, dass der Mörder auch Lemkins Ehering an sich genommen hat.« Er deutete auf den hellen Hautstreifen am Ringfinger des Opfers. »Das geschah zweifellos wegen des sentimentalen Werts.«

»Oder wegen des Goldwerts«, erwiderte Disher.

»Warum hat der Mörder ihm dann nicht seine Rolex abgenommen?« Monk zeigte auf die große goldene Uhr am Handgelenk des Toten. »Und mehr noch. Der Mörder benutzte eine Waffe mit kleinem Kaliber, eine traditionelle ›Frauenwaffe‹. Und sehen Sie sich an, was der Täter als Schalldämpfer benutzt hat – ein Kissen. Etwas, was sie gehäkelt hatte, während er sie hier mit anderen Frauen betrog. Der unbeabsichtigte Symbolismus kommt praktisch einem Geständnis gleich.«

Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich auch neben der Leiche hockte. Mein Unbehagen war wie weggewischt. Indem ich versuchte, Monks Argumenten zu folgen, hatte ich begonnen, Lemkins Leichnam so zu betrachten wie die anderen: nicht als ein menschliches Wesen, sondern als ein Buch, in dem man lesen konnte, ein Puzzle, das zusammengefügt werden musste, ein Problem, das es zu lösen galt.

»Mein Englischlehrer hatte recht. Die ›Drei‹, die ich von ihm bekommen habe, hat sich jetzt tatsächlich gerächt.« Stottlemeyer stand auf und sah zu Disher. »Machen Sie Lemkins Frau ausfindig, Randy, und nehmen Sie sie fest. Die Anklage lautet auf Mord.«

»Ja, Sir.« Disher eilte aus dem Haus.

Stottlemeyer wandte sich Monk zu und lächelte: »Also, Monk, was wollten Sie von mir?«

Wir gingen alle nach draußen, wo Monk die nächsten zehn Minuten damit verbrachte, dem Captain zu erklären, dass wir Lucas Breens Mantel finden mussten und wo er ihn vermutete.

»Sie wollen dreißig Tonnen Müll nach einem Mantel durchsuchen, der vielleicht in einen dieser Container geworfen wurde?«, fragte Stottlemeyer.

»Ich bin mir sicher, dass er dort gelandet ist«, beteuerte Monk. »Wenn wir ihn nicht umgehend aus dem Müll holen, wird nur noch mehr Abfall aufgetürmt. Und wenn man den erst mal zu der großen Müllkippe gebracht hat, werden wir ihn niemals finden.«

»Eine solche Suche erfordert eine Menge Personal und dauert Stunden. Ich kann die Ausgaben dafür nicht autorisieren, ich muss mit dem Deputy Chief reden und mich für die Durchsuchung einsetzen.«

»Können Sie das sofort machen?«, fragte Monk.

»Natürlich. Ich habe ja sonst nichts zu tun«, meinte der Captain und deutete auf das Haus. »Den Fall haben Sie ja bereits für mich gelöst.«

»Das war doch nichts.«

»Ich weiß«, bestätigte der Captain. »Sie ahnen nicht, wie unfähig ich mich in solchen Momenten fühle. Manchmal weiß ich nicht, ob ich Ihnen danken oder Sie erschießen soll.«

»Wussten Sie, dass es gar keine Zone neun gibt?«

Stottlemeyer sah kurz zu mir, dann wieder zu Monk und gab sich alle Mühe, völlig überrascht zu wirken. »Das ist doch ein Scherz, oder?«

»Nein, und ich war genauso schockiert. Der gesamte Müll wird auf einen Haufen geworfen. Ist das zu fassen?«

»Das kann man sich kaum vorstellen«, empörte sich der Captain.

»Das ist ein richtiger Vertrauensbruch gegenüber der Öffentlichkeit«, sagte Monk. »Da sollte es eine Untersuchung geben.«

»Ich werde den Deputy Chief darauf ansprechen«, versprach Stottlemeyer. »Warten Sie in der Wache auf mich, ich komme hin, sobald ich mit ihm gesprochen habe.«




16. Mr Monk findet seinen Groove

 

Während wir in Stottlemeyers Büro warteten, blätterte ich in einer alten Bademodenausgabe der Sports Illustrated, zu der auch eine 3D-Brille gehörte. Wahlweise hätte ich ansonsten nur zur Guns and Ammo vom letzten Monat greifen können. Monk hatte sich die offenen Fälle auf dem Schreibtisch des Captains vorgenommen.

Ich setzte die Brille auf und erschrak, als mir von den Seiten Dutzende von Supermodel-Brüsten entgegensprangen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie mein Busen in 3-D statt in 1-D aussehen würde, bezweifelte aber, dass irgendjemand einen Unterschied bemerken würde.

Disher kam herein und brachte eine Frau in Handschellen mit, von der ich annahm, dass es sich um Mrs Lemkin handelte, auch wenn sie gar nicht so aussah, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Da ihr Ehemann sie betrogen hatte und sie ihre Zeit mit Häkeln verbrachte, war ich davon ausgegangen, sie müsse eine unauffällige, blasse Frau sein, die schlichte Kleider trug und ihr Haar zum Dutt hochsteckte.

Stattdessen aber sah Mrs Lemkin ganz anders aus. Sie musste häufig joggen und Aerobic machen, und sie verstand es, sich zu schminken (eine Fähigkeit, die ich nie in den Griff bekommen habe). Sie war sichtlich stolz auf ihren Körper, und sie zeigte ihn auch in ihrem ärmellosen T-Shirt und der engen Jeans. Ihr langes schwarzes Haar trug sie zum Pferdeschwanz zusammengebunden, das sie hinten durch eine rosafarbene Von-Dutch-Baseballkappe gezogen hatte.

Unsere Blicke begegneten sich, und ich sah in ihren Augen Stolz und Wut, aber keinen Funken Bedauern.

Disher übergab sie einem Officer, der sie inhaftieren sollte, dann gab er mir ein Zeichen, ich solle zu ihm kommen.

»War das Mrs Lemkin?«, fragte ich.

»Ja«, bestätigte er. »Sie saß an ihrem Küchentisch vor dem Laptop und war gerade im eBay-Kaufrausch.«

»Worauf hat sie geboten?«

»Porzellanpuppen. Nichts lindert nach der Ermordung des Ehemanns besser den Schmerz als Einkaufen.«

»Sie sah aber nicht so aus, als würde sie sehr viel Schmerz verspüren.«

»Vielleicht liegt's an der Brille«, meinte er.

Ich hatte völlig vergessen, dass ich die 3D-Brille immer noch trug. Verlegen grinsend nahm ich sie ab. »Ich habe gerade einen Artikel in der Sports Illustrated gelesen.«

»Die Brille bewirkt tatsächlich, dass einem die Worte förmlich ins Auge springen, nicht wahr?«

»Und noch so einiges mehr. Wenn diese Brillen bei allen Zeitschriften beigelegt wären, könnte ich mir vorstellen, dass Männer viel mehr lesen würden.«

»Ich auf jeden Fall«, sagte Disher. »Ich hatte übrigens vergessen, Ihnen etwas zu sagen. Joe Cochran war tatsächlich einer der Feuerwehrleute, die letzte Nacht verletzt wurden.«

Ich hatte das Gefühl, als würde mein Herz stehen bleiben. Ich weiß, es klingt wie ein Klischee, aber so kam es mir wirklich vor. Tränen stiegen mir in die Augen, was Disher bemerkt haben musste.

Sofort versicherte er: »Es geht ihm gut, wirklich. Nur eine leichte Gehirnerschütterung und ein paar Prellungen. Er wurde heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen.«

Ich war erleichtert und wischte die Tränen weg. Trotzdem war ich besorgt. Was, wenn er das nächste Mal wieder ein brennendes Gebäude betreten musste? Würde er dann auch so viel Glück haben? Es war sein Job, und wenn ich mich weiterhin mit ihm traf, musste ich mich an solche Gedanken gewöhnen.

»Danke«, sagte ich.

»Übrigens«, fuhr er leise fort und schlug seinen Notizblock auf. »Er hat keine Vorstrafen, er wird nicht per Haftbefehl gesucht, aber drei Strafzettel wegen Falschparkens sind noch nicht bezahlt. Er war nie verheiratet, zumindest nicht in unserem Land. Aber er hat drei Jahre lang mit einer Frau zusammengelebt. Ihr Name …«

»Sie haben Nachforschungen über Joe angestellt?«, unterbrach ich ihn.

Disher nickte stolz. »Ich dachte, wenn ich mich schon danach erkundige, wie es ihm geht, kann ich auch gleich alles andere in Erfahrung bringen.«

»Ich will gar nicht alles andere wissen.«

»Aber das ist alles das, was ihn ausmacht.«

»Und deshalb sollte er es mir erzählen«, sagte ich. »Oder ich finde es selbst heraus.«

»Damit gehen Sie aber ein großes Risiko ein, Natalie. Ich bin schon zu oft enttäuscht worden«, entgegnete er. »Ich gehe erst dann mit einer Frau aus, wenn ich alles über sie weiß.«

»Und genau deshalb gehen Sie in letzter Zeit mit gar keiner Frau mehr aus«, konterte ich. »Jede Beziehung braucht ihre kleinen Geheimnisse. Das macht mindestens die Hälfte einer romantischen Beziehung aus.«

»Genau die Hälfte, die ich nicht mag«, meinte Disher.

Ich konnte ihn überreden, die Zettel von seinem Notizblock abzutrennen, die Joe betrafen, und sie in kleine Stücke zu reißen. Disher gefiel das gar nicht, aber das war mir egal. Auch wenn ich nicht persönlich in Joes Vergangenheit geforscht hatte, kam es mir vor, als hätte ich seine Privatsphäre verletzt.

Disher schaute an mir vorbei und bemerkte erst jetzt, was Monk da eigentlich las. Er stürmte in das Büro und nahm ihm die Akten weg.

»Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier machen?«, fragte Disher.

»Ich vertreibe mir die Zeit«, antwortete Monk.

»Indem Sie vertrauliche Akten von ungeklärten Mordfällen lesen?«

»Sie haben nicht die neueste Ausgabe von Highlights for Children hier«, gab Monk zurück. »Sie sollten das Abonnement verlängern.«

»Wir hatten nie eines«, sagte Disher.

»Ich suche liebend gern in den Zeichnungen nach verborgenen Objekten«, erklärte Monk an mich gewandt. »Das schult meine Beobachtungsgabe.«

Disher legte die Akten eine nach der anderen zurück auf den Schreibtisch.

»Warten Sie«, sagte Monk und zeigte auf eine Akte in Dishers Hand. »Der Gärtner.«

»Was?«

»Der Gärtner ist der Mörder«, erklärte Monk. »Glauben Sie mir.«

»Okay, wir werden das im Gedächtnis behalten«, gab Disher abweisend zurück, legte die Akte hin und griff nach der nächsten.

»Die Schwiegermutter.«

»Sie lesen die Akte einmal, und dann wissen Sie das?«

»Es ist die Schwiegermutter«, beteuerte Monk. »Ein Kinderspiel.«

Disher legte die nächste Akte hin.

»Der Zwillingsbruder«, sagte Monk.

Die nächste.

»Der Schuhputzer.«

Die nächste.

»Der Fahrradkurier.«

Disher legte den Rest komplett auf den Schreibtisch.

»Der Imker, die lange Zeit verschollene Tante, der Fußspezialist«, rasselte Monk herunter. »Sie haben eine Akte fallen lassen.«

Er bückte sich und hob sie auf.

»Der kurzsichtige Jogger«, erklärte Monk. »Er kann die Frau am Fenster nicht gesehen haben, weil er seine Brille nicht trug.«

»Ich hoffe, Sie haben sich Notizen gemacht«, sagte Stottlemeyer, der mit finsterer Miene in sein Büro kam.

»Musste ich nicht«, erwiderte Disher und tippte sich an die Stirn. »Steckt alles hier drin.«

»Schreiben Sie's auf«, wies der Captain ihn an.

Disher nickte, nahm seinen Notizblock und hielt fest, was Monk gesagt hatte.

»Wie ist es beim Deputy Chief gelaufen?«, fragte Monk.

»Gar nicht. Er will die Suche nicht genehmigen lassen.«

»Wieso nicht?«

»Weil er nicht der Meinung ist, dass wir etwas in der Hand haben«, antwortete Stottlemeyer. »Um genau zu sein, ich habe die ausdrückliche Anweisung erhalten, Breen in Ruhe zu lassen. Ich soll einem angesehenen Mitglied der Polizeikommission nicht länger mit grundlosen Anschuldigungen zur Last fallen. Stattdessen soll ich woanders nach dem Mörder suchen.«

»Breen hat seine Macht spielen lassen«, sagte Monk.

»Nach allen Regeln der Kunst«, stimmte der Captain ihm zu und schaute dann Disher an. »Randy, schicken Sie die Spurensicherung zur Feuerwache, sie sollen die Ausrüstung untersuchen, ob sie vielleicht irgendwo auf der Jacke, dem Helm oder sonst wo Fingerabdrücke oder DNS-Spuren von Breen finden können.«

»Sir, wir wissen doch nicht einmal, welche Ausrüstung Breen getragen hat.«

»Das weiß ich auch«, sagte Stottlemeyer. »Aber wir können zumindest die ausschließen, die von den Feuerwehrleuten an dem Abend im Dienst getragen wurden.«

»Aber inzwischen hat eine andere Schicht ihren Dienst angetreten, und vermutlich ist seit dem Mord längst alles wieder getragen und erneut gereinigt worden.«

»Ich habe ja auch nicht gesagt, dass es eine Kleinigkeit sein wird, etwas zu finden. Es ist nur ein Versuch, und es bedeutet verdammt viel Arbeit. Aber so lösen Leute wie Sie und ich und jeder, der nicht Adrian Monk ist, einen Fall. Das kostet Schweiß und zähe Entschlossenheit.«

Monk stand auf. »Lucas Breen hat Esther Stoval und Sparky ermordet. Wenn wir den Mantel nicht finden, kommt er ungestraft davon. Captain, wir müssen den Müll durchsuchen.«

»Ich kann nicht«, erwiderte Stottlemeyer. »Aber nichts hält Sie davon ab, im Müll nach dem Mantel zu suchen.«

»Doch, ich selbst halte mich davon ab«, gab Monk zurück.

»Mir sind die Hände gebunden. Das würde sich natürlich ändern, wenn Sie mir beispielsweise einen angesengten Mantel von Lucas Breen präsentieren könnten.«

»Es könnte Wochen dauern, um den Müll zu durchsuchen«, gab ich zu bedenken.

»Ich würde Ihnen gern helfen, das wissen Sie. Aber ich kann nicht.« Stottlemeyer sah uns an. »Sie sind auf sich allein gestellt.«

 

 

Bevor wir Stottlemeyers Büro verließen, überredete ich den Captain, Grimsley auf der Müllkippe anzurufen, damit er die dreißig Tonnen Abfall noch ein paar Tage zurückhielt, bis wir eine Gelegenheit bekamen, ihn zu durchsuchen. Er erklärte dem Mann, dass es sich nicht um eine offizielle Bitte handelte, sondern um einen persönlichen Gefallen.

Grimsley erklärte, er werde gern alles tun, um der Polizei bei ihren Untersuchungen zu helfen.

Doch an diesem Nachmittag waren wir noch nicht bereit, im Müll zu wühlen, da Monk einen Termin bei seinem Therapeuten Dr. Kroger hatte. In Anbetracht der Tatsache, dass er einen ganzen Abfallberg würde durchsuchen müssen, benötigte Monk wirklich jemanden, der ihm bei seinen Ängsten behilflich war. Daher stand es gar nicht zur Debatte, diesen Termin abzusagen.

Ich hatte auch ein paar Ängste, nicht in der Art wie Monks Panik vor Bakterien und Keimen, aber ich freute mich genauso wenig wie er, einen Tag lang die Abfälle anderer Leute durchwühlen zu dürfen.

Von unterwegs rief ich Chad Grimsley an und sagte ihm, wir würden am nächsten Morgen vorbeikommen.

Während Monk seine Sitzung hatte, wartete ich vor dem Gebäude und rief Joe zu Hause an. Beim ersten Klingeln meldete er sich, seine Stimme klang energiegeladen und gut gelaunt.

»Wie kannst du dich nur so aufgekratzt anhören, nachdem ein Lagerhaus über dir zusammengebrochen ist?«

»Aber das war doch nur ein ganz normaler Arbeitstag«, antwortete er.

»Kann ich irgendwas für dich tun?«

»Das tust du bereits«, sagte Joe. »Wie kommen die Ermittlungen voran?«

Ich erzählte ihm in groben Zügen von unserer Arbeit, ließ aber Breens Namen aus dem Spiel. Immerhin musste ich vermeiden, dass Joe auf dumme Ideen kam und Breen verprügelte.

Joe entging nicht, was ich ihm verschwieg. »Du hast nicht erwähnt, wer der Typ ist, der Sparky umgebracht hat und dessen Mantel ihr sucht.«

»Stimmt.«

»Vertraust du mir nicht?«

»Nein«, gestand ich ihm ein. »Aber ich meine das nicht böse.«

»Und wenn ihr den Mantel nicht findet?«

»Dann kommt der Täter mit zwei Morden ungeschoren davon.«

»Wenn das passiert … verrätst du mir dann seinen Namen?«

»Ich glaube nicht«, sagte ich.

»Du bist eine kluge Frau«, erklärte Joe. »Und eine hübsche dazu. Bleibt es bei unserem Date morgen Abend?«

»Von mir aus ja. Solange es dir nichts ausmacht, dass ich den ganzen Tag in dreißig Tonnen Müll gewühlt habe.«

»Kein Wort mehr«, sagte Joe. »Sonst kann ich mich gar nicht bremsen.«

Wir mussten beide lachen. Es war lange her, seit ich das letzte Mal mit einem Mann gelacht hatte und nicht über ihn. Dennoch meldete sich gleich wieder die Angst, als ich mir vorstellte, wie er in ein brennendes Haus stürmte.

Das war doch nur ein ganz normaler Arbeitstag, hörte ich es noch innerlich nachklingen.

Wir verabredeten, dass er mich am nächsten Abend zu Hause abholen würde, und dann verabschiedeten wir uns.

 

 

Ich stellte den Jeep in der Auffahrt zum Haus ab. Monk und ich stiegen aus und entdeckten Mrs Throphamner auf der anderen Seite des niedrigen Zauns. Sie kniete vor den Rosenbüschen, die in voller Blüte standen und einen wundervollen, intensiven Duft verströmten.

»Ihre Rosen sind sehr schön«, sagte ich zu ihr.

»Sie machen viel Arbeit, aber das sind sie auch wert«, entgegnete sie, während sie in der Hand eine kleine Schaufel hielt.

»Und sie duften so herrlich.«

»Das sind Bourbon-Rosen«, erklärte sie und zeigte mit der Schaufel auf die großen himbeerroten Blüten. »Diese hier trägt den Namen Madame Isaac Pereire. Keine Rose duftet stärker als sie.«

Ich öffnete die Heckklappe, wir holten die Einkäufe heraus und trugen sie ins Haus.

»Blühen Rosen das ganze Jahr über?«, fragte Monk.

»In Mrs Throphamners Garten tun sie das«, antwortete ich. »Sie tauscht die Büsche regelmäßig aus, seit sie vor ein paar Monaten ihren Garten angelegt hat. Sie liebt es bunt.«

Während ich die Einkaufstaschen auspackte, setzte Monk Wasser auf, da er darauf bestand, für uns das Abendessen zuzubereiten. Ich widersprach nicht, weil ich viel zu selten einen freien Abend bekam und weil ich wusste, dass ich nicht alles hinter ihm aufräumen musste.

Als Julie nach Hause kam, half ich ihr am Küchentisch bei den Hausaufgaben, während Monk seine – wie er sie nannte – »berühmten« Spaghetti mit Fleischbällchen vorbereitete. Nach kurzer Zeit waren Julie und ich von Monks ungewöhnlichen Betätigungen so gefesselt, dass wir die Schulbücher darüber völlig vergaßen.

Die Soße kam aus dem Glas, Marke ›Chef Boyardee‹ (»Warum soll man versuchen, sich mit dem Meister zu messen?«, erklärte Monk.), die Fleischbällchen formte er aber selbst von Hand (natürlich mit Handschuhen, als würde er einen chirurgischen Eingriff vornehmen). Dabei achtete er peinlichst darauf, dass alle Bällchen die gleiche Größe hatten und vollkommen rund waren.

Er kochte die Spaghetti, gab sie in ein Sieb und begann nun, einzelne Nudeln auszuwählen und auf unsere Teller zu legen, um festzustellen, ob sie alle die gleiche Länge hatten. Das machte er so lange, bis jeder von uns exakt sechsundvierzig Nudeln auf dem Teller hatte.

Nachdem wir uns an den Tisch gesetzt hatten, servierte er das Essen. Er hatte es für jeden auf drei verschiedene Teller gelegt: einen für die Nudeln, einen für die Soße und einen für je vier Fleischbällchen. Auf dem Tisch wurde es ziemlich eng.

»Sollten Nudeln, Soße und Fleischbällchen nicht alle auf einem Teller sein?«, wunderte sich Julie.

Monk schüttelte lachend den Kopf. »Ach, Kinder – sind sie nicht wunderbar?«

Dann wickelte er eine Nudel auf seiner Gabel auf, stach in ein Fleischbällchen und tauchte es in die Soße.

»Mmmh«, meinte Monk, nachdem er den ersten Bissen gegessen hatte. »Das nenne ich Kochen.«

 

 

Nach dem Abendessen entspannte sich jeder von uns auf seine Weise. Julie setzte sich vor den Fernseher, ich blieb am Küchentisch sitzen, wo ich ein Glas Wein trank und in der neuen Vanity Fair las, während Monk den Abwasch erledigte.

Ich mag die Vanity Fair, trotzdem spiele ich mit dem Gedanken, das Abonnement zu kündigen. Man muss erst einmal fünfzig Seiten Werbung über sich ergehen lassen, bevor man die Inhaltsübersicht zu sehen bekommt. Außerdem nerven die Abonnement-Postkarten. Und vor allem riecht das Magazin wie eine billige Nutte. Nicht, dass ich jemals eine Nutte gerochen hätte, weder eine billige noch eine andere. Aber ich stellte mir halt vor, dass sie sich förmlich in Parfüm ertränkten.

»Der Abend ist noch jung«, sagte Monk plötzlich. »Los, wir feiern eine Party!«

Ich musste ihn irgendwie falsch verstanden haben, vermutlich war ich vom Wein und den Parfümwolken zu sehr berauscht. »Sagten Sie gerade, Sie wollen eine Party feiern?«

»Rufen Sie Mrs Throphamner an, und bitten Sie sie, hierherzukommen und auf Julie aufzupassen.« Er legte seine Schürze ab und warf sie in einem Anfall von Ausgelassenheit auf den Tresen. »Wir gehen auf die Piste. Ich meine, im Sinne von Party feiern, nicht im Sinne von Skifahren.«

Ich legte das Magazin zur Seite. Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, warum Monk an einen Ort wollte, an dem laute Musik lief und verschwitzte Menschen dicht an dicht tanzten.

»Sie wollen tanzen gehen?«

»Ich will ins Flaxx und mit Breens Geliebter Lizzie Draper reden«, sagte er.

»Wollen Sie nicht nur wieder einen Blick auf ihre riesigen Knöpfe werfen?«

»Ich glaube, ich kann sie überzeugen«, meinte Monk.

»Sie glauben wirklich, Lizzie wird gegen ihren superreichen Geliebten aussagen?«

»Einen Versuch ist es wert.«

Ich wusste genau, was hier los war, und ich sagte es ihm auf den Kopf zu. »Sie suchen verzweifelt nach einem anderen Weg, Breen zu überführen, damit Sie morgen nicht im Müll wühlen müssen.«

Monk warf mir einen Blick zu. »Ja, zum Teufel, Sie haben recht.«

 

 

Im Innern präsentierte sich das Flaxx im kühlen Industriedesign – unverkleidete Trägerkonstruktionen, Lüftungsschächte und Rohrleitungen aus Aluminium, Wellblech und Stahl. Die wirbelnden bunten Lichter wurden von den spiegelnden Oberflächen reflektiert und erzeugten eine Art psychedelischen Effekt.

Das Publikum bestand zum Großteil aus Männern und Frauen zwischen Mitte und Ende zwanzig. Jeder versuchte, auf seinem knallbunten Sofa so cool und desinteressiert wie möglich zu wirken. Die meisten kamen wohl direkt aus dem Büro hierher und waren dementsprechend nüchtern angezogen, trugen ihre Kleidung allerdings etwas lockerer als sonst, um ihre Dekolletes, Piercings und Tattoos zu präsentieren und damit zu prahlen, wie jung und exzentrisch sie noch immer waren. Sie entflohen sozusagen den Zwängen der einen Welt, um sich denen einer anderen zu unterwerfen, was zweifelsfrei an ihrem Tanzstil zu erkennen war – und an der Art, wie sie sich auf ihren Sofas bewegten.

Monk hatte mit der Situation und dem ganzen Getue ganz schön zu kämpfen. Wenn er seinen Blick von der Tanzfläche nahm, sah er, was sich ringsum auf den Sofas abspielte. Und sobald er sich umdrehte, war er mit Flachbildschirmen konfrontiert, auf denen Softcore-Musikvideos mit Frauen gezeigt wurden. Mich konnte das nicht schockieren. Sex zwischen Frauen war ziemlich angesagt und aus der Werbung kaum mehr wegzudenken – egal, ob damit Slips, BHs oder Deostifte verkauft werden sollten. Der Schockeffekt tendierte, bei mir jedenfalls, längst gegen null. Nicht bei Monk, so viel stand fest.

Die Musik war laut und basslastig, und sie dröhnte in meinen Ohren und in meinem ganzen Körper. Es gefiel mir, und ich merkte, dass ich mich instinktiv zum Rhythmus zu bewegen begann. Monk dagegen zuckte zusammen, als sei jeder Beat ein Stockhieb.

»Das ist ein ganz übler Ort«, sagte er.

»Ich finde, er ist ziemlich harmlos«, entgegnete ich.

»Ach ja? Dann sehen Sie sich das mal an.« Er zeigte auf eine Schale auf einem der Tische.

»Ja und?«

»Die Nüsse«, erklärte er mit ernster Stimme.

»Und?«

»Cashewkerne, Walnüsse, Erdnüsse, Mandeln, alle in einer Schale. Das ist ein Verbrechen an der Natur.«

»Wir können ja die Nusspolizei anrufen.«

»Und als wäre das nicht schlimm genug, steht diese Schale auch noch einfach so auf dem Tisch.« Er schüttelte sich. »Überlegen Sie mal, wie viele Leute ihre Finger in diese Schale stecken.« Sein Blick wanderte zu einem Pärchen auf einem der Sofas. »Weiß Gott, wo diese Finger schon überall waren.«

Monk wandte sich schnell von diesem schockierenden Anblick ab, doch dann sah er für einen Moment wieder hin, und diesmal stockte ihm der Atem.

»Was ist?«, fragte ich, während er ein paar taumelnde Schritte nach hinten machte und in die entgegengesetzte Richtung schaute.

»Die Schale«, flüsterte er, als hätte sie ihn hören und sich beleidigt fühlen können.

»Ich weiß, verschiedene Nüsse in einer Schale. Ein Verbrechen an der Natur.«

Er schüttelte den Kopf. »Schauen Sie genau hin, und sagen Sie mir, dass sich in der Schale mit den Nüssen nicht auch noch Kräcker und Salzstangen befinden.«

»Das sieht bei dem Licht nur so aus«, beruhigte ich ihn, obwohl ich natürlich genau sah, dass er recht hatte.

Er hatte den ständigen Zwang, hinsehen zu müssen, doch ich konnte ihn davon abhalten. »Quälen Sie sich nicht unnötig. Denken Sie daran, weshalb wir hierhergekommen sind. Konzentrieren Sie sich.«

Er nickte zustimmend. »Genau. Konzentrieren. Tuch.«

Ich gab ihm mehrere Tücher, dann bahnten wir uns einen Weg zur Theke, die sich im hinteren Teil durch das Lokal schlängelte und mehr nach einem Laufsteg für Stripperinnen aussah als nach dem Ort, wo man sein Bier abstellen und seine Ellbogen aufstützen konnte. Die beiden verchromten Stangen an beiden Enden der gewundenen Theke und die Männer, die dort mit lüsternen Blicken lauerten, verstärkten diesen Eindruck umso mehr.

Wir fanden einen freien Platz an der Theke, auch wenn das bedeutete, dass wir uns zwischen die anderen Gäste zwängen mussten. Monk wand sich und verschränkte die Hände vor der Brust, damit sie nichts und niemanden berühren konnten.

Ich hatte keine seiner Phobien, aber ich verhielt mich so wie Monk, weil der Typ neben mir es wiederholt schaffte, mit seinem Arm über meinen Busen zu streichen. Ich war mir sicher, dass er es absichtlich tat, und wenn er noch einen Versuch unternahm, würde er im Gegenzug meinen Ellbogen in seiner Nierengegend zu spüren bekommen.

Drei besonders üppig ausgestattete junge Frauen in Bikinioberteilen und Miniröcken tanzten hinter der Theke hin und her und servierten Drinks. Eine von ihnen war Lizzie. Sie trug an diesem Tag zum Glück keine Knöpfe. Die beiden anderen Damen hießen LaTisha und Cindy, das stand zumindest auf ihren Namensschildchen.

Lizzie blieb in unserer Höhe stehen und bewegte sich weiter zur Musik. »Sie schon wieder«, sagte sie zu Monk. »Der Knopfmann.«

»Ich muss mit Ihnen über den Mord an Esther Stoval reden«, erwiderte Monk.

»Ich sagte doch bereits, dass ich nichts darüber weiß.«

»Aber Sie kennen den Mörder.«

LaTisha läutete in diesem Moment eine große Glocke an der Wand, drehte die Musik noch lauter und sprang auf die Theke, woraufhin alle Männer begeistert johlten. Außer Monk.

»Hat sie eigentlich eine Vorstellung davon, wie unhygienisch das ist?«, brüllte Monk mir ins Ohr. »Von dieser Theke wird gegessen und getrunken.«

»Scheint sie nicht zu stören«, gab ich zurück und zeigte auf die Männer ringsum, die sich kaum noch beherrschen konnten.

»Warum auch?«, meinte er. »Sie essen ja auch gemischte Nüsse.«

Lizzie stieg genau vor uns zu LaTisha auf die Theke, begann zu tanzen und ihr Becken förmlich in Monks Gesicht zu drücken.

»Es geht um Lucas Breen«, sagte er an ihre Füße gerichtet.

»Sehen Sie nicht, dass ich arbeite?«, rief Lizzie.

»Ich versuche es zu ignorieren.«

Cindy warf Lizzie eine Flasche Tequila zu, die sie gekonnt aufschnappte und danach mehrmals herumwirbelte. Auch LaTisha bekam eine Flasche und bewegte sich damit synchron zu ihrer Kollegin. Diese Nummer war natürlich gut einstudiert und wurde vermutlich ein Dutzend Mal am Abend aufgeführt.

»Wir wissen, dass Sie mit ihm eine Affäre haben«, sagte Monk.

»Wenn Sie mit mir reden wollen, müssen Sie schon raufkommen«, gab sie zurück.

»Was?«

»Sie haben mich schon verstanden.« Sie ließ einige Male die Hüften vor ihm kreisen, wobei ihre riesigen Brüste hin und her schwankten. Die Männer um uns herum drängten heran und versuchten, ihr Dollarscheine unter den Bund zu schieben. Wir wurden dabei gegen die Theke gedrückt.

»Mach das noch mal«, rief einer der Typen, die sich ständig eng an mir vorbeidrängten.

Lizzie stellte ihren Fuß auf seine Schulter, beugte sich vor und goss ihm Tequila auf den Kopf. Dann schaute der Typ nach oben und reckte sich Lizzie wie ein Jungvogel entgegen, damit sie ihm Alkohol in den Mund laufen ließ.

Angesichts des Risikos, mit Tequila begossen zu werden, kletterte Monk schnell auf die Theke und blieb stocksteif dort stehen, während Lizzie und LaTisha vor und hinter ihm weitertanzten.

»Jetzt machen Sie endlich mit und grooven sich ein«, forderte Lizzie ihn auf.

»Das kann ich nicht.«

»Jeder kann grooven«, sagte LaTisha.

»Dann ist mir das Organ zum Grooven wohl kurz nach der Geburt oder zusammen mit den Mandeln entfernt worden«, gab Monk zurück.

Die beiden Frauen warfen sich – um Monk herum – die Tequila-Flaschen zu, während Monk die Arme an den Körper presste und die Augen zusammenkniff. Ich weiß nicht, wovor er mehr Angst hatte: von einer Flasche getroffen zu werden oder von einem Spritzer Tequila.

»Tanzen Sie, sonst rede ich nicht mit Ihnen«, sagte Lizzie zu ihm und warf LaTisha eine weitere Flasche zu. »Wissen Sie, was einige von den Jungs dafür zahlen würden, da zu stehen, wo Sie jetzt stehen?«

»Ich würde sie bezahlen.«

»Los, jetzt tanzen Sie schon«, forderte sie ihn abermals auf.

Monk tippte mit einem Fuß auf die Theke, schnippte mit den Fingern und ließ die Schultern kreisen.

»Das nennen Sie tanzen?«

»Wenn es Ihnen zu aufregend ist, sehen Sie lieber weg«, antwortete Monk. »Wir wissen, dass Esther Stoval Lucas Breen wegen seiner Beziehung mit Ihnen erpresst hat. Darum hat er sie auch umgebracht.«

»Ich habe nie gesagt, dass wir eine Beziehung haben.« Sie warf Cindy eine weitere Flasche zu, die sie auffing und ins Regal zurückstellte.

»Als wir bei Ihnen waren, trugen Sie ein Hemd mit seinem Monogramm.«

»Das habe ich im Secondhandshop gefunden«, gab sie zurück. »Vielleicht habe ich von Ihnen ja auch ein Hemd.«

»Ein Mann, der mordet, um sein Geheimnis zu schützen, könnte erneut morden«, erklärte Monk. »Sie sind vielleicht sein nächstes Opfer.«

Lizzie griff nach der Metallstange und begann, sich aufreizend daran zu bewegen. Monk hatte sie den Rücken zugekehrt. Die Männer johlten und pfiffen, und auch die Frauen schienen sich bestens zu amüsieren.

»Sie sollten mir Geld unter den Rock stecken«, sagte sie.

Monk griff in seine Tasche, holte ein Päckchen Tücher heraus und versuchte, es ihr anstelle von Geld zuzustecken, was aber irgendwie nicht klappte, da er die Augen zusammenkniff, und sie ständig aufreizend mit dem Hintern wackelte, um das Publikum weiter in Stimmung zu bringen.

»Was wollen Sie von mir?«, rief sie Monk zu.

»Dass Sie mir helfen, einen Mörder vor Gericht zu bringen. Tragen Sie eine Wanze.« Endlich schaffte er es, ihr das Päckchen zuzustecken, dann ging er schnell wieder auf Abstand zu ihr. »Bringen Sie ihn dazu, dass er sich selbst belastet.«

»Niemals. Ich trage keine Wanzen.«

»Sie tragen ohnehin kaum etwas«, merkte Monk an.

Sie drehte sich um und tanzte nun genau vor ihm, während LaTisha sich ihm von hinten näherte. Im nächsten Moment war Monk hilflos zwischen den beiden Frauen eingeklemmt, die weiter ihre Hüften kreisen ließen.

»Würde ich mit einem Mann wie Lucas Breen schlafen, dann würde ich ihn ganz bestimmt nicht hintergehen«, erklärte Lizzie. »Ich würde lieber sterben, um ihn zu beschützen.«

»Ihr Wunsch könnte sich schneller erfüllen, als Ihnen lieb sein dürfte«, krächzte Monk, der sich zwischen den beiden Frauen wand und alles tat, um einen direkten Kontakt mit ihnen zu vermeiden.

»Sie können es mit Lucas Breen niemals aufnehmen«, sagte sie. »Sie haben gegen ihn keine Chance, Knopfmann. Er spielt in einer ganz anderen Liga als Sie.«

»Und Sie?«, konterte Monk. »Meinen Sie etwa, Sie spielen in seiner Liga? Sie tanzen in einer Bar auf der Theke. Was glauben Sie, wie lange es noch dauert, bis er Sie genauso ablegt wie das Hemd, das Sie von ihm bekommen haben?«

Lizzie und ihre Partnerin machten einen Spagat, wirbelten herum und sprangen von der Theke, während Monk noch immer oben stand.

Die Showeinlage war vorüber.

Die Frauen schenkten nun wieder hinter der Theke Drinks ein, wobei Lizzie sich die größte Mühe gab, Monk zu ignorieren. Leicht war dieses Bemühen nicht, da man kaum einen Mann ignorieren kann, der vor einem auf einer Theke steht.

Monk suchte nach einem Weg, wie er wieder nach unten gelangen konnte, ohne dabei die Theke berühren zu müssen, doch das war schlichtweg unmöglich.

Ich rammte einem Typen neben mir den Ellbogen in die Seite. »Hey, was soll denn das?«, schrie er auf.

»Du weißt genau, was das soll«, gab ich zurück. »Beweg dich, du Perversling. Er braucht Platz, um nach unten zu springen.«

Der Typ und sein in Tequila gebadeter Kumpel machten tatsächlich Platz. Monk sprang von der Theke und landete sicher auf seinen Füßen.

»Ich glaube, ich habe meinen Groove gefunden«, sagte er.

»Freut mich, dass der Abend nicht völlig vergeudet war«, erwiderte ich, als wir nach draußen gingen.




17. Mr Monk und der Berg

 

Am nächsten Morgen saß Monk am Küchentisch und aß wie üblich eine Portion Chex. Er sah schrecklich aus, so als handelte es sich gerade um seine Henkersmahlzeit, was ich ihm dann auch sagte.

»Eine Hinrichtung würde wenigstens schnell ablaufen«, erwiderte Monk. »Ich komme mir dagegen vor wie jemand, der zu lebenslänglicher Zwangsarbeit in einem stinkenden Abwasserkanal verurteilt wurde.«

»Keine Angst, unsere Aktion wird nicht lange dauern.«

»Aber es wird mir so vorkommen.«

»Ich bin froh, dass Sie überhaupt dabei sind«, erwiderte ich. »Welchen Rat hat Ihnen Dr. Kroger gegeben?«

»Er bewundert meine Hingabe und meine Zielstrebigkeit. Er sagt, wenn ich mich ganz auf das Ziel konzentriere, das ich zu erreichen versuche, werde ich von meiner Umgebung nichts wahrnehmen.«

»Das ist eine gute Empfehlung. Was haben Sie geantwortet?«

»Was, wenn das Ziel, das ich erreichen will, darin besteht, so schnell wie möglich diese Umgebung hinter mir zu lassen?«

Auf dem Weg zur Müllkippe musste ich an einem Sanitätsgeschäft auf der O'Farrell anhalten, wo es die Art von Schutzanzügen gibt, die Ärzte tragen, wenn sie in einem afrikanischen Dorf abgesetzt werden, um einen Ausbruch von Ebola oder tödlichen Staub aus dem All zu bekämpfen.

Monk kaufte sich einen Schutzhelm mit großem Visier, einen leuchtend orangefarbenen Overall, dazu ein Paar robuste Handschuhe, schwere Stiefel und als Krönung ein Sauerstoffgerät, wie man es von der Feuerwehr oder Gefahrguttransporten kennt. Als Monk fertig eingekleidet war, sah er aus wie eine Mischung aus einem Astronauten und einem Tiefseetaucher.

Er bot mir an, mich in gleicher Weise auszustatten, aber ich lehnte dankend ab. Grimsley würde schon die passende Kleidung für mich bereithalten. Monk nervte noch eine Weile, bis ich ihm schließlich vorschlug, mir doch anstelle der Ausrüstung das Geld dafür zu geben. Das brachte ihn umgehend zum Schweigen.

Als wir die Umladestation erreichten, wartete Grimsley bereits mit Overalls, Schutzhelmen, Brillen, Handschuhen, Stiefeln und Schutzmasken auf uns. Ihm blieb vor Staunen der Mund offen stehen, als er Monk aus dem Wagen aussteigen sah.

»Ihre Ausrüstung ist wirklich nicht nötig, Mr Monk.«

»Haben Sie diesen riesigen Müllberg gesehen?« Monks Stimme kam aus einem Lautsprecher an seinem Helm.

»Wir haben ein sehr ausgereiftes Luftfiltersystem«, erklärte der Mann. »Außerdem kontrollieren wir die in der Luft vorhandenen Bakterien, indem wir den Müll regelmäßig beregnen.«

»Dann werden wir es mit triefnassem Müll zu tun haben?«, gab Monk zurück. »Das wird ja immer besser!«

Grimsley gab mir meine Ausrüstung, und während ich sie über meine Kleidung zog, stellte er einige Papiere zusammen, die wir unterschreiben sollten. Es waren Vordrucke, mit denen wir das Unternehmen von jeglichen Regressansprüchen entbanden, für den Fall, dass wir Verletzungen oder Erkrankungen davontrugen.

Monk unterschrieb und sah mich an. »Ich möchte wetten, Sie hätten jetzt gern den gleichen Anzug wie ich.«

Er hatte völlig recht, aber das hätte ich niemals zugegeben. Nachdem alles unterzeichnet war, zeigte Grimsley auf die Schaufeln, Spitzhacken und Rechen hinten auf seinem Wagen.

»Nehmen Sie sich, was Sie brauchen«, erklärte er. »Viel Glück bei der Suche, Miss Teeger.«

Er tippte mit dem Finger gegen seinen Schutzhelm, und ich fühlte mich fast versucht, einen Knicks zu machen.

»Danke, Mr Grimsley.« Ich nahm einen Rechen von seinem Wagen und reichte ihn Monk, mit dem zweiten arbeitete ich selbst.

Ich sah Monk zu, wie er sich auf den Müll zubewegte. Als er auf eine benutzte Windel trat, schrie er laut auf.

Ein kleiner Schritt für einen Menschen, ein gewaltiger Schritt für die Menschheit.

Ich legte die Schutzmaske vor Mund und Nase an, rückte die Brille zurecht und stürzte mich auf den Müll.

Die ersten ein oder zwei Stunden verstrichen nur langsam. Ich versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, was ich hier tat. Und genauso bemühte ich mich, Monks ständiges Schluchzen zu überhören. Viel leichter ging mir die Arbeit von der Hand, als ich einen neuen Ansatz wählte und es wie ein Spiel anging.

Anstatt mich auf die ekligen, gefährlichen und gesundheitsgefährdenden Dinge zu konzentrieren, die sich im Müll fanden (tote Ratten und andere Tiere, Scherben, verschimmeltes Essen, AOL-CDs, schmutzige Laken, alte Rasierklingen, vollgerotzte Papiertaschentücher und so weiter), machte ich mir einen Spaß daraus, auf die wirklich interessanten Dinge zu achten: kaputtes Spielzeug, alte Pornovideos, Vinylschallplatten, Liebesbriefe, Zeitschriften, Kritzeleien, Stromrechnungen, geplatzte Schecks, alte Taschenbücher, vergilbte Familienfotos, Visitenkarten, leere Medikamentenpackungen, Babykleidung, gesprungene Schneekugeln, Geburtstagskarten, Akten, Duschvorhänge und und und …

Sobald ich auf einen Schuh oder ein grelles Hawaiihemd stieß, versuchte ich mir vorzustellen, wer diese Dinge wohl getragen hatte. Manchmal las ich einen der Briefe durch und sah mir eine Kreditkartenabrechnung an, um festzustellen, was andere Menschen so alles kauften.

Hin und wieder warf ich einen Blick auf Monk, der vorsichtig den Müll durchsuchte und dabei jammerte wie ein völlig deprimierter Darth Vader. Einmal griff er nach einem großen blauen Müllbeutel und zerrte daran, um ihn herauszuziehen. Ich ahnte sofort, was passieren würde, wenn es Monk gelingen sollte, den Sack aus dem Müllberg zu lösen.

»Stopp!«, rief ich. »Nicht bewegen!« Doch er konnte mich durch seinen verdammten Helm nicht hören. Ich lief los, aber es war zu spät. Er hatte den Beutel freibekommen, verlor das Gleichgewicht, landete auf seinem Hintern und wurde im nächsten Augenblick von einer riesigen Mülllawine begraben.

So schnell ich konnte, räumte ich den Müll über ihm zur Seite. Ich hatte keine Angst, dass er ersticken könnte, schließlich verfügte er über seine eigene Sauerstoffversorgung. Meine Sorge war vielmehr die, dass er vielleicht inmitten von so viel Abfall den Verstand verlieren könnte.

Ich grub hektisch weiter, als sich mir auf einmal ein halbes Dutzend Feuerwehrleute in voller Montur anschlossen, die mir nach Kräften unter die Arme griffen. Ich sah zu dem Feuerwehrmann gleich neben mir und schaute in das lächelnde Gesicht von Joe Cochran, der unter seinem Helm noch einen Kopfverband trug.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte ich mit einer Erleichterung, wie ich sie noch nie verspürt hatte.

»Wir wollen dafür sorgen, dass Sparkys Mörder nicht ungestraft davonkommt«, sagte Joe. »Meine Kollegen haben dienstfrei und haben sich bereit erklärt zu helfen. Wir sind gerade angekommen und haben gesehen, wie Mr Monk sich selbst unter dem Müllberg begraben hat.«

»Du solltest dich doch ausruhen und erholen«, wandte ich ein.

»Genau das mache ich gerade«, gab Joe zurück.

»Indem du in voller Montur Müllberge durchsuchst?«

»Ich hatte die Wahl, das zu tun oder Katzen aus Bäumen zu retten, Handtaschendiebe zu verfolgen oder die Welt für die Demokratie sicher zu machen.«

»Du bist wundervoll«, sagte ich. Ich hätte ihn auf der Stelle küssen wollen, aber mein Mund war unter einer Maske verdeckt, und an meinen Handschuhen klebten Reste von chinesischem Essen.

»Du verwechselst da was«, meinte Joe. »Du bist hier diejenige, die wundervoll ist. Schließlich stehst du bis zu den Hüften im Müll, damit einem Hund Gerechtigkeit widerfahren kann, den du nie gesehen hast.«

»Hilfe! Hilfe!«, drang Monks erstickte Stimme aus dem Müll. Gemeinsam hatten wir die Stelle schnell freigelegt und entdeckten ihn, wie er sich an einem blauen Sack festklammerte, als sei es ein Rettungsring.

Joe und einer seiner Kollegen zogen Monk heraus, doch der weigerte sich, den Müllsack loszulassen.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn und wischte ihm Reste von Ei und Barbecuesoße vom Helm, damit ich sein Gesicht sehen konnte.

»Nichts ist in Ordnung, seit wir hierhergekommen sind«, gab Monk zurück.

»Ist der Mantel da drin?« Joe zeigte auf den blauen Sack.

»Nein.«

»Und was ist dann so wichtig an diesem Sack?«

»Das ist mein Müll«, erklärte Monk.

Joe sah mich an, ich schüttelte den Kopf und gab ihm zu verstehen: Frag lieber nicht.

Er tat es auch nicht, und wir widmeten uns wieder unserer Arbeit.

 

 

Monk legte den blauen Müllsack auf die Ladefläche von Grimsleys Golfwagen, nahm sich ein paar Minuten, um sich zu erholen, und kehrte dann zu meiner großen Überraschung zu uns zurück, um weiterzumachen.

Im Verlauf der nächsten Stunden förderten Joe und seine Männer noch ein paar mehr von Monks blauen Beuteln zutage und legten sie alle zu dem ersten auf den Wagen.

Ich machte immer nur kurz Pause, wenn ich zur Toilette musste. Mein Appetit auf etwas Essbares war mir längst vergangen. Monk ging es nicht anders.

Die Feuerwehrleute waren an solch unangenehme Arbeiten unübersehbar gewöhnt, denn sie machten zwischendurch Pause, genossen ihr Fast Food, ohne sich von dem Müllgestank ringsum den Appetit verderben zu lassen. Anschließend widmeten sie sich wieder in aller Seelenruhe dem Abfall.

Joe arbeitete von allen mit dem härtesten Einsatz. Er tat es für mich und Monk, vor allem aber für Sparky.

Ich war froh, dass er hergekommen war. Aber so gern ich Joe auch um mich hatte, meldete sich dennoch sofort wieder die Angst um ihn. Ich versuchte zwar, es als Furcht vor einer neuen Beziehung zu deuten, wusste aber, dass mehr dahintersteckte. Ich versuchte, dieses Gefühl genauso zu ignorieren wie die Dinge, die mir bei der Suche im Müll immer wieder unterkamen.

Es funktionierte nicht, und ich begann mich zu fragen, wie es Monk erging, wenn er bei einem Fall oder in seinem Leben alles zu ignorieren versuchte, was nicht passte.

Es war später Nachmittag, als Monk auf einmal rief: »Hier! Zu mir!«

Wir liefen durch den Abfall, so schnell wir konnten, um zu sehen, was er gefunden hatte.

Er hatte eine Serviette des Excelsior zwischen zwei Finger geklemmt und hielt sie mit ausgestrecktem Arm hoch.

Das bedeutete, wir hatten endlich den Müll aus den Containern hinter dem Hotel erreicht. Mit neuer Hoffnung erfüllt gruben wir weiter und stießen dabei auf immer mehr Dinge, die aus dem Hotel stammten – Buchungsbestätigungen, zerbrochene Teller, Bankettspeisekarten, bergeweise Essensreste, zerrissene Bettwäsche, Hunderte von winzigen Schnapsflaschen aus den Minibars, sogar einige Kleidungsstücke. Gegen siebzehn Uhr waren wir noch immer nicht auf den Mantel gestoßen.

Monk entschied, für diesen Tag Schluss zu machen, wofür ich ihm dankbar war. Ich fühlte mich hundemüde, und außerdem wollte ich mich vor meinem Date mit Joe unbedingt noch duschen. Abgesehen davon war die Moral ohnehin auf einem Tiefpunkt angekommen.

Wir bedankten uns nochmals bei den Feuerwehrleuten. Ich sagte Joe, dass es bei unserer Verabredung blieb.

Als Monk und ich den Müllberg verließen, kam Chad Grimsley aus seinem Büro nach unten und fragte uns, ob wir noch einen Augenblick Zeit hätten.

Wir setzten uns in seinen Golfwagen auf dem Monks blaue Müllsäcke lagen, dann fuhr er mit uns ans andere Ende der Umladestation. In einer Ecke war ein Bereich mit einem Seil abgetrennt, und an der Wand hing ein Schild mit der Aufschrift: Zone neun. Nur für sehr sauberen Müll.

Grimsley sah Monk an. »Ich glaube, hierher gehört Ihr Müll, Sir.«

Monk betrachtete lange Zeit den abgeteilten Bereich, dann machte er etwas völlig Unfassbares: Er zog seine Handschuhe aus und reichte Grimsley die Hand. »Danke«, sagte er.

»Sie können jederzeit hierherkommen und nach Ihrem Müll sehen«, erklärte Grimsley und schüttelte Monks Hand.

Der zog seine Handschuhe wieder an und machte sich mit strahlender Miene daran, seine Müllsäcke in der Ecke zu deponieren.

»Das war wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte ich zu Grimsley, doch der schüttelte den Kopf.

»Mr Monk ist ein ganz besonderer Mann. Ich habe eine Vorstellung davon, wie viel Überwindung es ihn gekostet hat, den Tag inmitten dieser riesigen Müllberge zu verbringen. Das ist eine gewaltige Leistung, Miss Teeger, und die verdient Anerkennung und Respekt.«

Grimsley deutete auf die blauen Müllsäcke in der neu eingerichteten Zone neun. »Das ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.«

Als Monk wieder in den Wagen einstieg, sah ich seine zufriedene Miene. Wir hatten zwar nicht das Beweisstück gefunden, um Lucas Breen zu überführen, aber in einem Punkt war zumindest die Ordnung wiederhergestellt.




18. Mr Monk bleibt zu Hause

 

Monk ließ mich zuerst unter die Dusche, da er davon ausging, dass er für die nächsten Stunden das Badezimmer in Beschlag nehmen würde. Er schlug sogar vor, Julie solle sich vorsichtshalber mit Mrs Throphamner verständigen, um im Notfall dort die Toilette benutzen zu können.

Als Monk sich ins Bad zurückzog, setzte ich mich mit Julie im Wohnzimmer zusammen und gab ihr klare Anweisungen für den Abend. Sie sollte ein Auge auf Monk haben, damit er nicht während meiner Abwesenheit das Haus weiter auf den Kopf stellte. Sollte die Situation außer Kontrolle geraten, hatte sie den Auftrag, mich sofort anzurufen.

»Dann soll ich also für ihn den Babysitter spielen?«, sagte sie.

»So würde ich das nicht formulieren«, erwiderte ich. »Ich möchte, dass du unser Haus, unser Hab und Gut und unsere Privatsphäre bewachst.«

»Ich soll Babysitter und Sicherheitsdienst spielen?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich hab was Besseres zu tun, als den ganzen Abend auf Mr Monk aufzupassen, während du mit Joe rumhängst«, erklärte Julie. »Wenn ich Babysitter spielen soll, dann will ich auch dafür bezahlt werden. Das macht sechs Dollar die Stunde, plus Spesen.«

»Was für Spesen?«

»Na ja, es könnte ja irgendetwas anfallen«, meinte sie.

»Wenn du deinen Job richtig machst, wird gar nichts anfallen.«

»Na gut, sechs Dollar, und du legst noch eine Bestellung beim Chinesen drauf«, entgegnete sie. »Außer es ist dir lieber, Mr Monk kocht etwas ohne deine Aufsicht. Wer weiß, was er dabei entdeckt, umräumt oder rausschmeißt?«

Das war ein gutes Argument. Aber seit wann war Julie so aufmerksam? Und seit wann konnte sie so gut verhandeln? Sie wurde einfach viel zu schnell erwachsen.

»Abgemacht«, sagte ich und zog sie an mich, um sie zu drücken. Als ich sie losließ, sah sie mich irritiert an.

»Wofür war das denn gerade?«

»Dafür, dass du erwachsen wirst«, antwortete ich. »Dass du so süß bist. Dass du mich überrascht hast. Dass du selbstbewusst bist. Willst du noch mehr hören?«

»Nein, mir ist jetzt schon schlecht.«

Draußen klopfte es plötzlich. Julie sprang von der Couch auf und öffnete die Tür. Joe stand da und hatte wie beim letzten Mal einen Blumenstrauß mitgebracht.

»Du musstest mir doch nicht schon wieder Blumen mitbringen«, sagte ich.

»Sie sind auch nicht für dich«, gab Joe grinsend zurück. »Für den Fall, dass ich mich nach dem Tag auf der Müllkippe womöglich nicht gründlich genug geschrubbt habe, werde ich für den Rest des Abends diesen Strauß mit mir herumtragen. Diese Blumen duften nämlich sehr intensiv.«

»Ich gehe das Risiko ein, den Strauß an mich zu nehmen«, erwiderte ich und stellte die Blumen in eine Vase. Dann sagte ich Julie, sie solle nicht wach bleiben, bis ich zurück sei, gab ihr einen Kuss und machte mich mit Joe auf den Weg.

Joe führte mich zum Essen ins Audiffred, ein französisches Bistro im Audiffred Building in der One Market Street unten am Wasser. Errichtet wurde das Gebäude im 19. Jahrhundert von einem Franzosen mit Heimweh, der die typischen Pariser Architekturelemente jener Zeit einfließen ließ.

Das Audiffred war etwas vornehmer, als ich gedacht hatte, und eigentlich war ich nicht ganz passend gekleidet. Aber zum Glück hatte sich in San Francisco inzwischen wie in L. A. die Einstellung breitgemacht, dass man jedes Lokal in Jeans und Sportschuhen betreten konnte, wenn man den Mumm dazu hatte.

Also, was Mumm angeht … Davon hab ich mehr als genug. Nur schade, dass man damit nicht seine Kredite abbezahlen kann.

Joe bestellte sein Steak gut durchgebraten, mit neuen Kartoffeln und sautiertem Spinat. Auf der Karte war vermerkt, dass das Rind, das sich für Joes Mahlzeit geopfert hatte, sich stets vegan ernährt und nie Hormone zu sich genommen hatte. Mir war noch nie eine Speisekarte untergekommen, die etwas über die Essgewohnheiten eines Rindes erwähnt hatte.

Ich bestellte Lammbraten, aber als ich die oberflächlich gut gelaunte Kellnerin fragte, ob mein Lamm denn auch Veganer gewesen sei, sah sie mich nur verständnislos an. Sie brachte nicht einmal ein Lächeln zustande, als ich wissen wollte, womit man denn die Fische gefüttert hatte, bevor sie auf dem Teller landeten. Wenigstens fand Joe das amüsant, und darauf kam es mir schließlich auch an.

»Die nehmen sich hier viel zu ernst«, sagte er. »Und so überragend ist das Essen auch nicht, dass sie Grund hätten, so überheblich zu sein.«

»Und warum kommst du dann hierher?«

»Die Einrichtung ist schön, und das Lokal ist seit über hundert Jahren ein guter Freund des Fire Department.«

»Du meinst, sie spenden euch Geld?«

»Besser noch«, sagte Joe. »Sie spenden Whiskey.«

Dann erzählte er mir über das Audiffred Building und dass es eines der wenigen Häuser sei, die das verheerende Erdbeben von 1906 und das anschließende Feuer überlebt hatten. »Der Eigentümer des damaligen Saloons versprach jedem Feuerwehrmann ein Fass Whiskey, wenn sie das Gebäude vor den Flammen schützten«, erzählte Joe. »Das taten sie, und seitdem bekommen Feuerwehrleute hier die Getränke umsonst.«

»Vielleicht sind die Bedienungen deshalb so herablassend zu dir, weil sie alle wissen, dass du für die Getränke nicht bezahlst«, scherzte ich, wurde dann aber ernst. »Ich bin zwar keine Krankenschwester, aber solltest du eigentlich nach deinem Unfall nicht noch ein bisschen warten, bis du etwas Alkoholisches trinkst?«

Joe berührte seinen Verband. »Deswegen? Ach, das ist doch nichts. Ich hab schon schlimmer ausgesehen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, ich habe eine hässliche Brandwunde auf dem Rücken, die ich mir vor ein paar Jahren bei einem Feuer zugezogen habe«, sagte er. »Es sieht wirklich nicht schön aus. Darum habe ich bei unserem ersten Abendessen auch ein Hemd getragen.«

»Und ich hatte mich schon gewundert, dass du ein Hemd trägst«, meinte ich ironisch.

Er erzählte mir die Geschichte, wie es zu dieser Verbrennung gekommen war. Es ging um ein brennendes Wohnhaus, eine einstürzende Treppe und eine Rettung in letzter Sekunde. Während er davon berichtete, strahlte er über das ganze Gesicht und ereiferte sich immer mehr, als könne er gar nicht schnell genug wiedergeben, was er erlebt hatte. Es war eine Erinnerung, die er offenbar gern noch einmal erzählte, obwohl er körperlich für sein Leben von diesem Vorfall gezeichnet war.

Ich weiß, das gehört dazu, wenn man die ersten Male mit jemandem ausgeht: Man erzählt Geschichten über sich, die einen in ein gutes Licht rücken oder die einen Aspekt des Lebens betonen, der einem selbst wichtig ist. Manchmal verrät man damit aber auch etwas über sich, was man eigentlich gar nicht enthüllen wollte.

Joes Geschichte bewies, dass er fürsorglich, mutig und heldenhaft war, aber das kam nicht so bei mir an. Für mich wurde deutlich, dass er gern Brände bekämpfte, nein, dass er es sogar liebte. Die Risiken kümmerten ihn nicht. Diese beiden Unfälle, von denen ich nun wusste, waren Einsätze gewesen, bei denen er nur knapp mit dem Leben davongekommen war – und diese Einsätze würden sich immer wiederholen.

Das war doch nur ein ganz normaler Arbeitstag, schoss es mir wieder durch den Kopf.

Er liebte seinen Job so sehr, wie Mitch es geliebt hatte, Kampfjets zu fliegen. Dass ich mich zu Joe hingezogen fühlte, war gar kein Wunder. Er sah fantastisch aus, hatte einen traumhaften Körper, und seine Persönlichkeit erinnerte mich sehr an die von Mitch.

Doch je mehr er erzählte und je stärker ich mich zu ihm hingezogen fühlte, desto intensiver wurde meine Angst. Fürchtete ich mich vor einer neuen Beziehung? Oder steckte etwas anderes dahinter?

Das Essen wurde serviert, und Joe fragte mich, wie ich es schaffte, meine Aufgaben als alleinerziehende Mutter mit meiner Arbeit für Monk in Einklang zu bringen. Ich glaube, er stellte mir diese Frage, weil er sein Steak essen wollte, bevor es kalt wurde. Das wäre ihm natürlich nicht möglich gewesen, wenn er mir eine weitere Geschichte erzählt hätte.

Also war ich nun an der Reihe, mich als intelligente, witzige, fürsorgliche, starke und wunderbare Frau zu verkaufen. Das vage Angstgefühl steigerte sich zu einer klaren, deutlichen Panik. Welche Geschichte sollte ich erzählen, die das alles bewerkstelligen konnte? Ich fand nicht, dass ich irgendetwas in dieser Art zu bieten hatte.

»Ich sehe das nicht so, dass ich da etwas in Einklang miteinander bringe«, begann ich schließlich. »Julie kommt an erster Stelle, vor allem anderen, auch vor mir. Ich versuche einfach, jeden Tag hinter mich zu bringen, ohne allzu viel Schaden anzurichten.«

»Wie bist du überhaupt zu Monk gekommen?«

Okay, das war eine gute Story. Nur dass es mir keinen Spaß machte, sie zu erzählen. Lieber gab ich eine witzige Anekdote über Monks bizarres Verhalten zum Besten, auch wenn ich davon anschließend immer Schuldgefühle bekam, weil es mir so vorkam, als hätte ich einen Vertrauensbruch begangen.

»Eines Nachts brach jemand in mein Haus ein. Ich überraschte ihn, und er wollte mich töten. Stattdessen brachte ich ihn um. Die Polizei kam nicht dahinter, was der Mann in meinem Haus gesucht hatte, also holte man Mr Monk dazu, um bei den Ermittlungen zu helfen.«

Joe legte die Gabel beiseite. »Du hast einen Mann umgebracht?«

Ich nickte. »Ich wollte es nicht, es war Notwehr, ich kann auch immer noch nicht fassen, dass es passiert ist. Aber wenn man sich in einer solchen Situation befindet, dann handelt man wohl nur noch rein instinktiv. Ich tat einfach alles, was nötig war, um zu überleben. Ich hatte Glück, dass eine Schere in Griffweite lag, andernfalls wäre ich jetzt tot.«

Ich hätte nie geglaubt, dass ich gewalttätig werden oder sogar jemanden töten könnte. Es war eine Erinnerung, um die ich lieber einen Bogen machte. Sie ängstigte mich. Dabei ging es weniger um den Angreifer oder um die Tatsache, dass ich fast gestorben wäre. Mein wahrer Albtraum drehte sich darum, was mit Julie geschehen würde, wenn er mich getötet hätte.

Was hätte er ihr angetan? Und wenn sie entkommen wäre, wie würde ihr Leben wohl verlaufen, da beide Elternteile eines gewaltsamen Todes gestorben wären?

Vielleicht war es diese Angst gewesen, die mich dazu gebracht hatte, mich mit aller Macht zu wehren. Sie gab mir einen Ansporn, den ich sonst nicht verspürt hätte.

Nach diesem Erlebnis meldete ich Julie trotz all ihrer Proteste zu einem Taekwondo-Kurs an. Ich wollte Gewissheit, dass ihr Instinkt geweckt wurde, falls man sie jemals überfallen sollte.

Ich sah Joe an, dass er gern mehr über den Vorfall erfahren hätte, doch er war feinfühlig genug, nicht weiter nachzufragen, sondern zu einem anderen Thema zu wechseln.

»Und was wollte der Einbrecher in deinem Haus?«

»Mr Monk kam dahinter, dass er es auf einen Stein in Julies Goldfischaquarium abgesehen hatte«, sagte ich. »Einen Stein vom Mond.«

»Vom … Mond? Von dem Mond?«, antwortete er und zeigte nach oben.

»Ja, von dem Mond. Aber das ist eine lange Geschichte.«

»Du steckst voller Geschichten.« Er griff über den Tisch und nahm meine Hand. »Ich würde sie gern alle hören.«

Seine Hand war groß, warm und kräftig, und ich stellte mir unwillkürlich vor, wie sie über meine Wange, meinen Rücken und meine Beine strich.

Plötzlich wurde mir sehr deutlich bewusst, wie viele Monate es her war, seit ich das letzte Mal mit einem Mann zusammen war, wenn Sie verstehen, was ich meine. Trotzdem war meine Angst stärker als mein Verlangen.

Ich bin eine ganz normale, gesunde und noch immer relativ junge Frau, und meine Bedürfnisse sind mir nicht peinlich, also lag es nicht daran. Es ging auch nicht darum, dass ich davor zurückscheute, einen anderen Mann in mein Leben zu lassen. Nach Mitch hatte es andere Männer gegeben, und bei keinem von ihnen war mir solche Besorgnis untergekommen. Ich hatte keine Vorbehalte gegen Joe an sich, auch nicht, wie Julie auf ihn reagieren würde. Aber diese Besorgnis war nun mal da, und sie ließ sich nicht vertreiben.

Es blieb mir erspart, eine weitere Geschichte zu erzählen, da in diesem Moment mein Handy klingelte. Ich zog meine Hand zurück, um das Gespräch anzunehmen.

Ich vermutete, dass Julie am Apparat war, weil Monk wieder einmal etwas Schreckliches angestellt hatte. Mir schauderte bei dem Gedanken, dass er vielleicht die Schubladen in meinem Schlafzimmer neu geordnet hatte und dabei – in Gegenwart von Julie – auf so manch unangenehmes Detail gestoßen war.

Zum Glück war Julie nicht der Anrufer, und meine Schlafzimmergeheimnisse waren damit sicher. Es war Captain Stottlemeyer. »Ist Monk bei Ihnen?«, fragte er.

»Im Moment nicht. Warum fragen Sie?«

»Es geht um einen Mord, und ich hätte gern Monks Ansicht dazu gehört. Können Sie ihn hierherbringen?«

Es war nicht ungewöhnlich, dass Stottlemeyer bei besonders rätselhaften Morden Monk dazuholte. Monk arbeitete regelmäßig für das SFPD, allerdings hatte mir bislang noch niemand verraten, wie viel ihm dafür gezahlt wurde.

Der Captain erklärte mir den Weg zum Tatort, der gar nicht so weit vom Restaurant entfernt lag. Allerdings musste ich erst nach Hause und Monk abholen.

»Wir sind in einer Stunde da«, sagte ich und klappte das Telefon zu. »Tut mir leid, Joe, aber ich muss gehen. Es geht um einen Mord, und die Polizei braucht Mr Monks Hilfe.«

»Kann das nicht bis zum Nachtisch warten?«

»Das ist eine Art Feueralarm«, machte ich ihm klar.

»Dann nichts wie los«, antwortete er und rief die Kellnerin zum Bezahlen an den Tisch.

 

 

Auf dem Heimweg erklärte ich Joe meinen Job, da er nicht so richtig verstanden hatte, was genau ich da tat. Ich sagte ihm, dass ich Monk in erster Linie behilflich bin, mit den alltäglichen Dingen des Lebens zurechtzukommen und bei seinen Kontakten mit anderen Menschen sozusagen als Diplomatin fungiere, damit er sich ganz auf die Lösung eines Falles konzentrieren kann. Und dass ich ihm jede Menge Tücher gebe und darauf achte, dass er regelmäßig Sierra Springs trinkt.

»Ich weiß nicht, wie du das schaffst«, meinte Joe, als er mich zur Tür brachte.

»Meistens weiß ich das selbst nicht.«

Er küsste mich – intensiv, leidenschaftlich, verführerisch. Und ich erwiderte den Kuss. Der dauerte zwar insgesamt vielleicht nur eine Minute, aber als wir uns voneinander lösten, raste mein Herz wie nach einem Dauerlauf. Es war ein Kuss, der noch so viel mehr versprach, der zugleich aber auch etwas Melancholisches hatte. Aus irgendeinem Grund kam es mir vor wie ein Abschiedskuss, obwohl ich wusste, dass wir am Morgen wieder gemeinsam den Müll durchwühlen würden.

Doch ich hatte jetzt keine Zeit, mit meinen Gefühlen ins Reine zu kommen. Ich lief ins Haus und trommelte gegen die Badezimmertür, damit Monk zu duschen aufhörte. Ich sagte ihm, Stottlemeyer müsse ihn sofort an einem Tatort sprechen. Dann rief ich Mrs Throphamner an, die sich auf der Stelle bereit erklärte, auf Julie aufzupassen.

»Ich erwarte trotzdem, dass ich für die Stunden bezahlt werde, in denen ich gearbeitet habe«, erklärte Julie.

»Mr Monk ist die ganze Zeit nicht aus dem Badezimmer gekommen«, hielt ich dagegen. »Du hattest doch gar nichts zu tun.«

»Ist nicht mein Problem«, meinte sie schulterzuckend.

Ich durchsuchte meine Geldbörse und gab ihr schließlich einen Zwanziger, da der Geldautomat nichts Kleineres ausgespuckt hatte. »Hier. Das Wechselgeld wird fürs nächste Mal angerechnet.«

Monk kam frisch rasiert und komplett neu eingekleidet aus dem Badezimmer, als habe eben ein neuer Tag begonnen. Der Raum hinter ihm sah aus, als sei er noch nie benutzt worden. Er wand sich unbehaglich in seiner Kleidung.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.

»Ich fühle mich noch immer schmutzig.«

»Das wird vorübergehen.«

»Das glaube ich auch«, sagte Monk. »In ein paar Jahren.«

»Jahren?«

»Höchstens zwanzig«, erwiderte er. »Oder dreißig. Aber da denke ich sehr konservativ.«

Ich rechnete aus, dass er wohl pro Tonne Müll, die wir durchsucht hatten, ungefähr ein Jahr veranschlagte.

Monk entdeckte die Blumen in der Vase. »Von wem sind die?«

»Von Joe. Eigentlich hatte er sie für sich gebracht, weil er fürchtete, immer noch nach Müllkippe zu stinken«, erklärte ich ihm. »Gefallen Sie Ihnen nicht?«

Monk beugte sich vor und roch an den Blumen, dann richtete er sich auf und begann, den Kopf zu drehen, als habe er sich den Hals verrenkt. Es war seine übliche Bewegung, wenn irgendetwas nicht richtig war, wenn ein Puzzleteil nicht zu den anderen passte.

Ich wollte ihn fragen, was mit den Blumen los war, doch da traf Mrs Throphamner ein und eilte zum Fernseher.

»Verzeihen Sie, aber auf Kanal vierundvierzig beginnt jetzt Mord ist ihr Hobby«, rief sie. »Und ich will auf keinen Fall den Mord verpassen.«

»Schon okay«, erwiderte Monk und ging zur Tür. »Wir sind selbst auch schon etwas spät dran für einen Mord.«




19. Mr Monk und die Desinfektionstücher

 

Captain Stottlemeyer wartete in der Harrison Street an der Stelle auf uns, an der sich der Freeway 80 in einem Wirrwarr aus Aus- und Abfahrten, Unterführungen und Brücken ins Stadtzentrum ergoss. Das Pfeifen des kalten Windes und das Dröhnen des Verkehrs über uns vereinte sich zu einer Geräuschkulisse, die einem durch Mark und Bein ging. Es hörte sich fast an, als würde die Erde vor Schmerz aufschreien.

Der Freeway überquerte ein von Unkraut überwuchertes Areal, das von einem verrosteten und an einigen Stellen eingedrückten Zaun umgeben war. Vor einer dieser Öffnungen stand Stottlemeyer, die Hände in den Manteltaschen vergraben, den Kragen hochgeschlagen, um sich vor dem beißenden Wind zu schützen. Hinter ihm durchkämmten Forensiker in ihren blauen Jacken das Gelände nach Spuren.

Auf dem Grundstück fand sich eine Ansammlung von alten Sofas, verdreckten Matratzen und Platten aus Sperrholz und verrostetem Metall. Auf Holzpaletten waren Kartons behelfsmäßig festgemacht, davor standen – wie Autos in der Auffahrt zu einem Einfamilienhaus – Einkaufswagen, bis zum Rand mit Abfall aller Art vollgestopft.

»Tut mir leid, dass ich Sie herholen musste, Monk«, sagte Stottlemeyer.

»Wo sind die Leute hin?«, wollte Monk wissen.

»Welche Leute?«, fragte der Captain.

»Die hier leben.« Er zeigte auf die Kartons.

»Die sind wie aufgeschreckte Ratten weggelaufen, nachdem man den Toten entdeckt hatte«, erklärte er. »Zwei Polizisten kamen gerade in ihrem Streifenwagen vorbei, als die Massenflucht einsetzte. Sie wurden misstrauisch und sahen sich um. Ein Glück, dass die zwei in dem Moment hier unterwegs waren, sonst hätte es vielleicht Wochen gedauert, ehe wir auf die Leiche aufmerksam geworden wären. Falls wir es überhaupt mitbekommen hätten.«

»Wieso das?«

»Wir kommen hier nicht oft vorbei«, sagte Stottlemeyer. »Außerdem liegt die Leiche etwas abseits.«

Der Captain dirigierte uns durch das Loch im Zaun, das er uns aufhielt. Monk zögerte einen Moment lang, dann drehte er sich zu mir um. »Ich brauche den Anzug«, sagte er.

»Welchen Anzug?«

»Den Anzug, den ich heute getragen habe«, erklärte Monk. »Ich brauche ihn.«

»Den haben wir auf dem Heimweg zurückgebracht«, erwiderte ich. »Sie hatten darauf bestanden, dass der Anzug verbrannt wird.«

»Ich weiß. Ich brauche einen neuen Anzug.«

»Das Geschäft hat geschlossen.«

»Nicht schlimm«, meinte Monk. »Wir können warten.«

»Das Geschäft hat für immer geschlossen, jedenfalls für Sie«, machte ich ihm klar. »Der Eigentümer hat daran keinen Zweifel gelassen.«

»Ich warte im Wagen, und Sie gehen rein.«

Stottlemeyer stöhnte auf. »Monk, es ist schon spät. Ich hatte einen sehr langen Tag, und das ist heute mein dritter Mordfall. Ich habe Hunger, mir ist kalt, und ich möchte sehr gern nach Hause fahren.«

»Gut«, sagte Monk. »Dann treffen wir uns morgen früh wieder hier.«

Er wollte losgehen, doch Stottlemeyer packte ihn am Arm. »Was ich damit sagen will, ist: Sie können jetzt sofort durch den Zaun steigen oder ich feuere Sie. Sie haben die Wahl.«

»Ich hätte gern noch eine dritte Möglichkeit.«

»Die gibt es nicht.«

»Und wie wäre es mit einer vierten? Drei ist ohnehin keine sehr gute Zahl.«

»Wie wäre es, wenn ich Sie einfach packe und durch den Zaun schleife?«

»Das ist eine dritte Möglichkeit. Eben haben Sie noch gesagt, es gibt nur zwei«, gab Monk zurück. »Wie sollen wir uns vernünftig unterhalten, wenn Sie sich in Ihren Aussagen widersprechen?«

Stottlemeyer machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu, worauf Monk abwehrend winkte. »Schon gut, schon gut. Lassen Sie mir nur eine Minute Zeit.«

Monk betrachtete das Loch im Zaun, dann das Grundstück, und schließlich sah er mich an. Zu guter Letzt ging das Spiel von vorn los.

»Ich gebe Ihnen fünf Sekunden, Monk«, drohte Stottlemeyer mit unmissverständlichem Tonfall.

Monk hielt mir die Hand hin und schnippte mit den Fingern. »Tuch.«

Ich gab ihm gleich vier Stück. Zwei benutzte er, um die Stellen am Zaun abzuwischen, die er beim Passieren berühren wollte. Mit den beiden anderen schützte er seine Finger, damit die nicht unmittelbar mit den soeben gesäuberten Stellen in Berührung kamen.

Er holte tief Luft, dann zwängte er sich durch die Öffnung im Zaun und machte sofort einen Satz zur Seite, da er auf dem Boden irgendetwas entdeckt hatte, was ihn zu einem spitzen Aufschrei veranlasste.

»Was ist?«, fragte ich.

»Flaschenverschluss«, presste er außer Atem hervor, als sei er noch gerade eben einer Landmine ausgewichen.

Ich kletterte durch die Öffnung, dann folgte Stottlemeyer und warf Monk einen zornigen Blick zu.

»Hier entlang«, sagte der Captain und führte uns in Richtung Freeway über das Grundstück.

Wieder schrie Monk auf, ich sah über die Schulter zu ihm.

»Schokoriegelverpackung«, erklärte er.

»Sie haben den Tag zwischen dreißig Tonnen Müll verbracht und regen sich über eine einzelne Verpackung auf?«

»Ich bin ungeschützt«, beharrte er. »Und das da ist eine sehr, sehr große Schokoriegelverpackung.«

Ich wandte mich wieder um und bahnte mir meinen Weg über das Unkraut hinweg.

Monk folgte mir und machte dabei Sprünge, als würde er über glühende Kohlen laufen.

Ich weiß nicht, welchen Dingen er auswich, und es war mir auch egal. Es konnte Hundedreck ebenso sein wie Löwenzahn, da beides für ihn gleichermaßen widerlich war.

Falls ich etwas gereizt klang, lag es daran, dass ich das auch war. Es war schon schlimm genug, dass mein perfekt verlaufendes Date vorzeitig beendet worden war und ich stattdessen ein überwuchertes und aus allen Richtungen nach Urin stinkendes Grundstück durchqueren musste, um mir in einem Obdachlosenlager irgendeine grässliche Leiche anzusehen. Aber dazu auch noch mit Monks irrationalen Ängsten konfrontiert zu werden, das war einfach zu viel.

Wäre ich allerdings ehrlich zu mir gewesen, hätte ich zugeben müssen, dass es weder etwas mit der Umgebung noch mit Monk zu tun hatte. Vielmehr war es das, was ich gefühlt hatte, als Joe und ich uns küssten.

Stottlemeyer führte uns auf einem ausgetretenen Pfad unter dem Freeway zu einem Pappverschlag, der an einen Pfeiler der Überführung angelehnt war. Ich sah zwei Füße, die in mit Klebeband festgemachten Schuhen steckten und aus dem Verschlag herausragten.

»Das Opfer liegt da drinnen«, sagte Stottlemeyer.

»Ja, das sehe ich«, erwiderte Monk.

»Wollen Sie nicht reingehen?«

»Erst wenn mein Anzug hier ist.«

»Warum tragen Sie den verdammten Anzug eigentlich nicht den ganzen Tag?«, fauchte der Captain. »Dann müssen Sie sich nie wieder Gedanken machen, was Sie anfassen oder was Sie einatmen.«

»Das wäre etwas befremdlich«, antwortete Monk. »Gesellschaftlich.«

»Gesellschaftlich?«, wiederholte ich.

»Ich lenke nicht gern die Aufmerksamkeit anderer Leute auf mich«, erklärte Monk. »Einer meiner großen Vorteile besteht darin, dass ich die natürliche Fähigkeit besitze, mich in fast jeder gesellschaftlichen Situation unbemerkt unter die Menschen zu mischen.«

»Aber überlegen Sie mal, wie viel Geld Sie sparen könnten, weil Sie dann keine Tücher mehr brauchen«, gab Stottlemeyer zu bedenken.

Monk holte seinen Schlüsselanhänger heraus und leuchtete mit der daran befindlichen Taschenlampe in die primitive Unterkunft. Im winzigen Lichtkegel sah man, dass ein Mann auf dem Rücken lag. Er hatte einen ungepflegten Bart und trug mindestens ein halbes Dutzend Hemden übereinander. Mehr ließ sich nicht erkennen, da man ihm den Schädel mit einem Ziegelstein eingeschlagen hatte, der blutbeschmiert neben dem Toten lag.

Ich wandte mich ab.

Bevor ich Monk kennenlernte, hatte ich noch nie jemanden gesehen, der einem Mord zum Opfer gefallen war – niemanden, den man erschossen, erwürgt, erschlagen, vergiftet, zerstückelt oder überfahren hatte. Inzwischen bekam ich im Schnitt zwei bis drei Tote pro Woche zu sehen. Ich fragte mich, ob ich mich jemals an diese Anblicke gewöhnen würde oder ob es besser wäre, wenn ich genau das nicht tat.

»Ist er ein Freund von Ihnen?«, fragte Stottlemeyer an Monk gerichtet.

»Sieht er etwa aus wie ein Freund von mir? Waren Sie nicht dabei, als wir über den Schutzanzug diskutiert haben?«

»Das werde ich niemals vergessen«, gab Stottlemeyer zurück. »Trotzdem dachte ich, Sie würden ihn vielleicht kennen. Deshalb habe ich Sie ja auch herkommen lassen.«

»Ich habe heute länger gebadet als er in den letzten zehn Jahren zusammen«, sagte Monk. »Wie kommen Sie auf die Idee, wir könnten uns kennen?«

Stottlemeyer zeigte auf das Unkraut ein Stück neben der Pappunterkunft. Monk beugte sich vor und entdeckte mehrere Dutzend eingepackte Desinfektionstücher der Marke Wet Ones.

»Außer Ihnen kenne ich niemanden, der von der Sorte so viele Tücher mit sich herumschleppt.«

Monk sah mich an, und wir kamen im selben Augenblick zur gleichen Erkenntnis. Mir lief ein Schauer über den Rücken, aber der hatte mit dem kalten Wind nichts zu tun.

»Sie kennen ihn also«, sagte der Captain, dem unsere Reaktion nicht entgangen war.

»Wir sahen ihn auf der Straße nahe dem Excelsior betteln«, sagte ich. »Er wollte Geld, Mr Monk gab ihm Tücher.«

»Das passt«, kommentierte Stottlemeyer.

»Er ist nicht mehr so leicht wiederzuerkennen«, fuhr ich fort. »Er sieht jetzt ganz anders aus – mit all dem Blut im Gesicht und …«

Weiter kam ich nicht, aber Stottlemeyer nickte. »Verstehe schon. Das ist okay.«

»Das ist nicht der einzige Grund, weshalb wir ihn nicht erkannt haben«, meinte Monk, wandte sich wieder dem Eingang zu und leuchtete über den Toten und das Innere der Unterkunft. Plötzlich musste Monk niesen.

Er stand auf, ließ die Schultern kreisen, und als er uns dann ansah, leuchtete in seinen tränenunterlaufenen Augen ein begeisterter Funke. »Ich weiß, wer ihn umgebracht hat«, sagte er und nieste erneut.

»Ja?« Stottlemeyer sah ihn erstaunt an. »Und wer?«

»Lucas Breen.«

»Breen?« Der Captain seufzte erschöpft. »Ach, kommen Sie, Monk. Sind Sie sich da ganz sicher? Wenn es nach Ihnen geht, tötet er alte Frauen, Hunde und Obdachlose. Was soll er sein? Irgendein Serienmörder?«

Monk schüttelte den Kopf und zog die Nase hoch. »Im Grunde versucht er die ganze Zeit, einen Mord zu vertuschen, muss aber ständig weitermorden, um nicht entdeckt zu werden.«

»Und warum glauben Sie, dass Breen es war?«, fragte Stottlemeyer.

»Sehen Sie sich an, Captain. Sie haben den Mantel bis oben hin zugeknöpft, aber der Tote trägt nicht einmal einen.«

»Vielleicht besitzt er ja gar keinen Mantel.«

»Er hatte einen Mantel, als wir ihn das letzte Mal sahen«, erklärte Monk. »Einen weiten, schmutzigen und zerlumpten Mantel.«

Nur war dieser Mantel nicht schmutzig und zerlumpt, sondern verkohlt und angebrannt. Und genau das war uns nicht aufgefallen. Hätten wir gewusst, wonach wir suchen mussten und was wir vor uns hatten, wäre der Fall in dem Moment gelöst worden, und der Mann könnte jetzt noch leben.

Ich überlegte, ob Monk sich in diesem Augenblick genauso schuldig und dumm vorkam wie ich.

»Lucas Breen tötete ihn wegen seines Mantels und warf die Tücher weg, die in den Manteltaschen steckten.« Wieder musste Monk niesen. »Das zeigt deutlich, mit welcher Verachtung Breen ein Menschenleben behandelt.«

Ich wusste nicht so recht, was Monk damit meinte. War die Ermordung des Obdachlosen ein Zeichen für diese Verachtung oder bezog er sich auf die weggeworfenen Desinfektionstücher? Ich wollte ihn lieber nicht fragen.

Stottlemeyer zeigte auf den Toten. »Sie wollen sagen, der Kerl trug Breens Mantel?«

Monk nickte und schnäuzte die Nase. »Er muss am Abend des Mordes den Container durchsucht haben. Er war ein Mann mit Todessehnsucht, und die hat sich erfüllt.«

»Es war aber nicht die Suche im Container, die ihn umgebracht hat«, hielt Stottlemeyer dagegen.

Monk zog einen verschließbaren Plastikbeutel aus der Tasche und steckte das Papiertaschentuch hinein. »Wäre der Mantel nicht der Bote seines Verderbens gewesen, dann hätte ihm eine abscheuliche, fleischfressende Container-Krankheit einen grausamen sabbernden Tod beschert.«

»Bote seines Verderbens?«, wiederholte Stottlemeyer.

»Grausamer sabbernder Tod?«, fragte ich.

»Dem Herrn sei Dank, dass es Wet Ones gibt«, pries Monk.

»Wie zum Teufel soll Breen gewusst haben, dass der Typ seinen Mantel gefunden hatte?«, wollte der Captain wissen.

Ich wusste die Antwort darauf, aber es gab mir nicht das Gefühl, besonders clever zu sein. Ganz im Gegenteil.

»Als wir mit Breen in der Lobby saßen, da schob er hier seinen Einkaufswagen auf dem Fußweg vorbei. Breen hat ihn gesehen.«

»Breen muss sich vor Schreck in die Hose gemacht haben«, überlegte Stottlemeyer. »Da sitzt er mit uns dreien zusammen, wir werfen ihm vor, ein Mörder zu sein, und in dem Moment spaziert jemand vorüber, der das eine Beweisstück an sich genommen hat, das für Breen die Todesstrafe bedeuten würde. Breen muss danach wie ein Wahnsinniger nach dem Typen gesucht haben.«

»Ja«, sagte ich. »Und wir haben den ganzen Tag damit verbracht, im Abfall von halb San Francisco zu wühlen.«

Stottlemeyer sah zum Himmel. »Ich möchte wetten, dass sich da oben jemand vor Lachen auf die Schenkel klopft.«

»War die Gerichtsmedizinerin schon hier?«, fragte Monk.

»Sie ging, kurz bevor Sie eintrafen.«

»Hat sie gesagt, wie lange der Mann schon tot ist?«

Der Captain nickte. »Ungefähr seit zwei Stunden.«

»Dann haben wir vielleicht noch genug Zeit«, sagte Monk.

»Wofür?«, fragte ich.

»Um Breen davon abzuhalten, als dreifacher Mörder ungeschoren davonzukommen«, erklärte er.




20. Mr Monk spielt Katz und Maus

 

Die Bay Bridge, die Oakland mit San Francisco verbindet, besteht eigentlich aus zwei Brücken – eine, die nach Yerba Buena Island führt, und eine, die von dort wegführt, abhängig davon, von welcher Seite der Bucht man kommt. Verbunden sind die beiden durch einen Tunnel, der sich durch die Insel schneidet.

Gleich neben Yerba Buena Island findet sich Treasure Island, ein flaches, von Menschenhand geschaffenes Stück Land, das 1939 aus Anlass der Golden Gate International Exposition angelegt und während des Zweiten Weltkriegs von der US-Regierung einverleibt und zum Marinestützpunkt umgewandelt wurde.

Treasure Island verdankt den Namen jenen Goldkrümeln aus dem Boden im Sacramento-Delta, den man hier in die Bucht gekippt hatte, um die Insel entstehen zu lassen. Aber wenn Sie mich fragen, dann findet sich die wahre Schatzinsel auf der anderen Seite der Bucht, nördlich von San Francisco in Marin County.

Belvedere Island ist die etwa anderthalb Kilometer lange und einen Kilometer breite Enklave der Superreichen, die von ihren viele Millionen Dollar teuren Villen den Ausblick auf San Francisco, die Bucht und die Golden Gate Bridge genießen können. Im Boden finden sich vielleicht keine Goldkrümel, aber auf Belvedere ist eine Handvoll Erde mehr wert als ein ganzer Hektar irgendwo in Kalifornien.

Wenn es nach mir ginge, und wenn man Inseln einen wirklich zutreffenden Namen geben würde, dann müsste man dem Klumpen Sacramento-Erde in der Mitte der Bucht den Titel »Treasure Island« aberkennen und Belvedere Island dementsprechend umbenennen.

Natürlich lebte Lucas Breen auf Belvedere Island, alles andere wäre schlicht undenkbar gewesen. Er und seine Frau wohnten in einem verschwenderisch großen und prahlerischen Herrenhaus im toskanischen Stil, und sie hatten sogar eine eigene Anlegestelle für ihr Segelboot. (Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, reich zu sein. Ich komme selbst aus einer wohlhabenden Familie, auch wenn ich nicht viel Geld habe. Was ich nicht ertrage, ist diese Einstellung mancher Reicher, allen anderen Menschen überlegen zu sein.)

Um Breens Haus zu erreichen, mussten wir auf der Golden Gate Bridge stadtauswärts fahren, dann durch Sausolito, ehe wir den Dammweg zur Insel erreichten, wo es dann mit vielen Kurven durch die dicht bewaldete Hügellandschaft weiterging. Auch mit Sirene und Blaulicht benötigten wir gut vierzig Minuten, ehe wir uns unserem Ziel näherten. Ab dem Dammweg jedoch schaltete Stottlemeyer Blaulicht und Sirene ab, um die Bewohner nicht in Angst und Schrecken zu versetzen.

Das Tor zu Breens Grundstück stand weit offen, fast so, als würde er uns bereits erwarten. Das konnte kein gutes Zeichen sein.

Breens Haus befand sich am Ende einer langen Auffahrt, es lag ein Stück den Hügel hinauf, sodass er von dort aus Angel Island, die Halbinsel Tiburon, die Skyline von San Francisco und die Golden Gate Bridge sehen konnte – vorausgesetzt, es war nicht stockfinster und nebelverhangen wie bei unserer Ankunft.

Wir parkten hinter Breens silbernem Bentley Continental und stiegen aus. Stottlemeyer blieb kurz stehen und legte eine Hand auf die Motorhaube des Wagens.

»Noch warm«, sagte er und strich über das Blech, als handelte es sich um den Oberschenkel einer Frau. »Was meinen Sie, wie ich darin aussehen würde, Monk?«

»Wie jemand, der in einem Auto sitzt.«

»Das ist nicht einfach ein Auto, Monk. Das ist ein Bentley.«

»Sieht für mich wie ein Auto aus. Was kann er denn sonst noch?« Monk war todernst.

»Vergessen Sie's«, murmelte Stottlemeyer und ging zur Haustür. Er klingelte und hielt seine Dienstmarke vor die kleine Überwachungskamera über der Tür, obwohl Breen uns vermutlich schon gesehen hatte, als wir durch das Tor gefahren waren.

Nach ein paar Minuten öffnete Lucas Breen die Tür. Seine Augen waren rot, die Nase lief, und er trug einen Bademantel über seinem Jogginganzug. Er sah elend aus. Gut, dachte ich. Je elender, desto besser.

»Was wollen Sie denn hier? Ich wollte gerade zu Bett gehen«, sagte Breen. »Haben Sie noch nie was von einem Telefon gehört?«

»Ich rufe einen Mörder üblicherweise nicht erst an, um einen Termin mit ihm zu vereinbaren«, gab Stottlemeyer zurück.

»Captain, ich habe eine schreckliche Erkältung, meine Frau ist nicht zu Hause, und ich möchte einfach nur schlafen«, erklärte Breen. »Wir machen das ein anderes Mal.«

Breen wollte die Tür schließen, doch Stottlemeyer stieß sie auf und drängte sich an ihm vorbei nach drinnen. »Wir machen das jetzt.«

»Das werden Sie noch bereuen«, sagte Breen, der sich durch seine Erkältung wie ein trotziges Kind anhörte.

»Von mir aus«, meinte der Captain. »Ohne Reue hätte ich auch nichts, worüber ich nachdenken könnte, und ein Grund zum Trinken würde mir auch fehlen.«

Wir folgten Stottlemeyer und Breen in den Rundbau, der sich über das Erdgeschoss und den ersten Stock erstreckte und von einer Kuppel aus Bleiglas gekrönt wurde. Monk bedeckte seine Nase und machte einen großen Bogen um Breen, obwohl Monk selbst auch schniefte.

Vom Rundbau aus hatte man Zugang zu einem Wohnzimmer, von dessen Fensterfront aus man durch den Nebel die Lichter der Skyline von San Francisco erkennen konnte. Links von uns befand sich gleich neben einer ausladenden Treppe ein mit Bücherregalen gesäumtes Arbeitszimmer, in dessen Kamin ein Feuer loderte.

»Ich dachte, man hätte Sie informiert, mich in Ruhe zu lassen«, erklärte Breen und wischte mit einem Taschentuch die Nase ab.

»Ich gehe dorthin, wo die Beweise mich hinführen«, sagte Stottlemeyer.

»Bald werden Sie dorthin gehen, wo Sie Bewerbungsgespräche führen müssen«, meinte Breen. »Was ist so wichtig, dass Sie dafür Ihre Dienstmarke riskieren?«

»Heute Abend wurde ein Obdachloser ermordet«, sagte Stottlemeyer.

»Bedauerlich. Und was erwarten Sie nun von mir?«

»Ein Geständnis«, sagte Monk.

»Verraten Sie mir doch mal, Mr Monk, ob Sie mir jetzt jeden Mord anhängen werden, der sich in San Francisco ereignet?«

»Er trug Ihren Mantel.« Monk nieste und streckte die Hand aus, weil er Taschentücher brauchte. Ich gab ihm gleich mehrere.

»Ich sagte Ihnen schon, meine Frau spendet alte Kleidung an Goodwill.« Breen schlenderte in das Arbeitszimmer und setzte sich in den Ledersessel vor dem Kamin. Auf dem Beistelltisch stand ein Cognacschwenker, und man musste kein Detektiv sein, um zu erkennen, dass er dort gesessen hatte, als wir eintrafen.

»Sieh an. Man könnte ja fast meinen, dass neuerdings jeder, mit dem wir es zu tun haben, ausgerechnet Ihre abgelegten Sachen bei Goodwill kauft«, sagte Stottlemeyer.

»Nur ein paar Glückliche«, erwiderte er.

»Dieser Obdachlose wirkte auf mich aber nicht sehr glücklich«, warf ich ein. »Jemand hat ihm mit einem Ziegelstein das Gesicht und den Schädel zertrümmert.«

»Der Mantel, von dem wir hier reden, war keine Spende.« Monk schnäuzte seine Nase und warf das Taschentuch ins offene Feuer. »Es war der maßgeschneiderte Mantel, den Sie auf dem Weg zur Wohltätigkeitsveranstaltung trugen, aber nicht mehr, als sie von dort fortgingen.«

Monk hockte sich vor den Kamin und sah zu, wie das Taschentuch verbrannte.

»Es ist der gleiche Mantel, den Sie trugen, als Sie zu Esther Stoval gingen, sie erstickten und ihr Haus in Brand steckten«, fügte Stottlemeyer an. »Der Mantel, den Sie dort vergessen haben. Der Mantel, der Sie zwang, sich als Feuerwehrmann auszugeben, um ihn wieder an sich zu nehmen. Und den Sie dann vor dem Excelsior Hotel in einen Container warfen, wo ihn der Mann fand, den Sie heute umgebracht haben.«

»Sie sind verrückt«, sagte Breen zu Stottlemeyer und zeigte dann auf Monk, der nach wie vor in die Flammen starrte. »Sie sind noch verrückter als er.«

»Sie haben ihn verbrannt«, erklärte Monk.

»Wen verbrannt?«

»Den Mantel.« Monk zeigte auf den Kamin. »Ich kann einen der Knöpfe sehen.«

Stottlemeyer und ich hockten uns neben ihm hin. Da war ganz eindeutig ein Messingknopf zu erkennen, der Breens Initialen trug.

Der Captain richtete sich auf und sah auf den Mann herab. »Benutzen Sie öfters Ihre Kleidung, um den Kamin anzuzünden?«

»Natürlich nicht.« Breen nahm einen Schluck Brandy und hielt dann das Glas vor sich, um im Schein des Feuers die bernsteinfarbene Flüssigkeit zu begutachten. »Der Knopf muss sich von meiner Jacke gelöst haben, als ich die Scheite in den Kamin gestapelt habe.«

»Diese Jacke würde ich gern sehen«, sagte Stottlemeyer.

»Und ich würde gern Ihren Durchsuchungsbefehl sehen«, konterte Breen.

Der Captain stand mit finsterer Miene da. Ihm war der Boden unter den Füßen weggezogen worden, und er wusste es. Wir alle wussten es. Breen lächelte überheblich. Ich stellte mir vor, dass er sogar so überheblich grinste, wenn er Zahnseide benutzte.

»Es ist eine Schande, dass wir nicht immer das bekommen, was wir gerne hätten. Aber wenn ich ehrlich sein soll – ich bekomme, was ich will.« Breen hielt den Schwenker in Stottlemeyers Richtung. »Sie dagegen wirken auf mich wie ein Mann, der selten bekommt, was er will. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie man sich da fühlt.«

»Und ich kann mir nicht vorstellen, wie man sich fühlt, wenn man zum Tode verurteilt wird«, gab der Captain zurück. »Zum Glück erfahre ich das ja bald von Ihnen aus erster Hand.«

Monk nieste wieder, und ich reichte ihm ein weiteres Taschentuch.

»Und wie wollen Sie es anstellen, dass ich überhaupt vor Gericht komme, Captain?«, fragte Breen. »Nehmen wir doch spaßeshalber mal an, ich hätte alles verbrochen, was Sie mir unterstellen. Wenn das der Fall wäre, dann ist soeben ihr einziges Beweisstück in Rauch aufgegangen.«

Breen trank einen Schluck Brandy und schniefte. Man hätte meinen sollen, das würde seine bedrohliche und herablassende Haltung unterhöhlen, doch das war nicht der Fall. So überzeugt war er davon, dass er uns geschlagen hatte.

Stottlemeyer und ich sahen zu Monk. Es war das Zeichen für ihn, jetzt noch mit der brillanten Schlussfolgerung herauszurücken, die dem Bastard das Genick brach.

Monk runzelte die Stirn, kniff die Augen zusammen und nieste.

 

 

Stottlemeyer fuhr uns zurück zu meinem Wagen. Niemand sprach unterwegs ein Wort. Monk zog nicht einmal die Nase hoch. Es gab auch nichts, worüber man noch hätte reden können. Lucas Breen hatte recht. Er hatte gewonnen, er würde für keinen der drei Morde belangt werden.

Das ärgerte uns alle, aber ich glaube, was Stottlemeyer und Monk so zu schaffen machte, ging über die bloße Ungerechtigkeit hinaus, dass ein Schuldiger völlig straffrei ausging. Für sie beide war es etwas Persönlicheres.

Jahrelang hatte die Beziehung der beiden auf einer simplen Tatsache beruht: Monk war ein brillanter Detektiv, Stottlemeyer war gut. Das ist nicht gegen Stottlemeyer gerichtet. Er wurde zum Captain befördert, weil er sich einsetzte und mit Hingabe und Können seine Arbeit machte. Er löste die meisten Morde, in denen er ermittelte, und er konnte auf eine Verurteilungsquote verweisen, um die ihn jeder Cop auf dieser Welt beneidet hätte.

Aber er war eben nicht jeder Cop auf dieser Welt. Er war in San Francisco, der Heimat von Adrian Monk. Für jeden Detective wäre es ein Problem gewesen, es mit Monk aufzunehmen, was dessen Fähigkeit betraf, Fälle zu lösen. Für Stottlemeyer war es aber noch schlimmer. Er war früher einmal Monks Partner gewesen, seine Karriere war untrennbar mit der von Monk verbunden. Es machte nichts, dass Monk durch sein zwanghaftes Verhalten seine Dienstmarke verloren hatte. Der Captain und Monk würden immer Partner sein, und so sah man es auch beim San Francisco Police Department.

So sehr Stottlemeyer auch Monks unglaubliche Beobachtungs- und Kombinationsgabe gehasst haben mochte, war es dennoch so, dass er davon abhängig geworden war – zu Unrecht, wie ich finde. Und das galt auch für das gesamte Department. Das war der Grund, weshalb sie alle Monks extrem exzentrisches Verhalten tolerierten. Meiner Meinung nach war Monk sich dessen zumindest teilweise bewusst.

Wenn es einen Mordfall gab, den niemand lösen konnte, wurde stets Monk gerufen. Vom Mord an seiner Frau abgesehen, hatte Monk jedes Mal den Täter überführen können.

Bis jetzt.

Was sein Scheitern im Fall Breen für Monk umso schlimmer machte, war der Punkt, dass Stottlemeyer ihn diesmal gar nicht um Hilfe gebeten hatte. Es war Monks Fall, und er hatte den Captain mit hineingezogen. Durch seine Schuld war jetzt Stottlemeyers Zukunft bei der Polizei in Gefahr.

Aber auch Monks Zukunft als Berater der Polizei stand auf dem Spiel. Wenn man sich auf Monk nicht verlassen konnte, dass er jeden Fall löste, welchen Grund gab es dann noch für Stottlemeyer oder sonst jemanden bei der Polizei, auf seine Dienste zurückzugreifen? Und wer würde dann noch seine Macken tolerieren?

Es war verkehrt von Stottlemeyer, dass er von Monk erwartete, niemals zu versagen und immer noch im letzten Augenblick eine geniale Schlussfolgerung aus dem Hut zu ziehen. Doch das war Monk immer wieder gelungen, und was jeder andere als völlig überzogene Erwartung angesehen hätte, war für die beiden die Grundlage ihrer beruflichen Beziehung geworden.

An diesem Abend hatte Stottlemeyer alles auf eine Karte gesetzt und verloren. Wenn Stottlemeyer degradiert oder gefeuert wurde, dann war Monks Karriere beim SFPD eindeutig zu Ende.

Und vielleicht galt das auch für ihre Freundschaft. Denn wenn sie nicht mehr zusammen einen Fall lösen konnten, welche Gemeinsamkeit blieb ihnen dann überhaupt noch?

Vielleicht war meine Analyse maßlos überzogen, aber als wir durch die neblige Nacht fuhren und im Wagen betretenes Schweigen herrschte, schien es genau das zu sein, was ihnen durch den Kopf ging.

Als Monk und ich zu Hause ankamen, lag Mrs Throphamner auf dem Sofa und schnarchte laut. Ihre Zähne befanden sich in einem Glas Wasser auf dem Wohnzimmertisch. Im Fernsehen lief Hawaii 5-0, Jack Lord in seinem blauen Anzug mit Bügelfalte stand da und starrte auf Ross Martin, der mit lächerlich angemaltem Gesicht einen eingeborenen hawaiianischen Gangsterboss mimte.

Monk hockte sich neben dem Wasserglas hin und betrachtete Mrs Throphamners Zähne, als seien sie etwas, das in Formaldehyd eingelegt war.

Ich schaltete den Fernseher aus, woraufhin Mrs Throphamner mit einem lauten Schnauben erwachte, das Monk so erschreckte, dass er die Balance verlor und auf dem Boden landete.

Sie griff schlaftrunken nach ihren Zähnen, warf dabei aber versehentlich das Glas um, dessen Inhalt sich in Monks Schoß ergoss. Monk kreischte vor Schreck und robbte rückwärts, während die Zähne weiter auf seinem durchnässten Schoß lagen.

Mrs Throphamner versuchte, nach ihrem Gebiss zu greifen, verlor dabei aber den Halt, rollte vom Sofa und landete auf Monk, der sofort laut um Hilfe rief, selbst aber nichts unternahm, sich von ihr zu befreien, da er sie dann hätte anfassen müssen.

Julie kam mit verschlafenem Blick und im Pyjama aus ihrem Zimmer gelaufen. »Was ist denn los?«

»Mrs Throphamner hat ihre Zähne auf Mr Monk gekippt«, sagte ich. »Hilf mir mal.«

Gemeinsam hoben wir sie hoch, sie schnappte sich wütend ihr Gebiss, setzte es ein und stürmte aufgebracht aus dem Haus, ohne wenigstens noch eine gute Nacht zu wünschen. Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, sie zu bezahlen.

Monk lag rücklings auf dem Boden und starrte die Decke an. Er regte sich nicht, er zuckte nicht einmal mit der Wimper, sodass ich besorgt war, er könnte in eine Starre verfallen sein. Ich beugte mich über ihn.

»Mr Monk? Alles in Ordnung?«

Er sagte nichts. Ich schaute über die Schulter zu Julie.

»Bring mir eine Flasche Sierra Springs aus dem Kühlschrank.«

Sie nickte und lief los.

»Bitte, Mr Monk, sagen Sie etwas.«

Er blinzelte, dann flüsterte er heiser: »Dieser Tag war ein Albtraum.«

»Ja, das stimmt.«

»Nein, ich meine das ernsthaft«, sagte er. »Die Müllkippe. Das Obdachlosenlager. Die Zähne in meinem Schoß. Das alles ist doch nicht wirklich passiert, oder?«

Julie kehrte mit der Flasche zurück. Ich öffnete sie und gab sie Monk.

»Leider ist es passiert, Mr Monk.«

Er setzte sich auf, nahm mir die Flasche ab und kippte das Wasser wie einen Whiskey hinunter. Die leere Flasche warf er über die Schulter hinter sich. »Ich brauche mehr davon.« Er sah Julie an. »Du solltest besser zu Bett gehen. Kleines. Das wird kein schöner Anblick werden.«




21. Mr Monk und Marmaduke

 

Monk trank noch zwei Flaschen Sierra Springs, vier weitere nahm er mit in sein Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.

Am Morgen fand ich ihn schlafend auf seinem Bett. Er lag mit dem Gesicht nach unten und vollständig bekleidet auf der Decke, der Boden ringsum war mit Wasserflaschen übersät. Leise sammelte ich die Flaschen auf und verließ das Zimmer, ohne ihn zu wecken.

Ich war an der Reihe, Julie und ihre Freundinnen zur Schule zu fahren, aber ich war voller Sorge darüber, dass Monk allein zu Hause war. Nicht, dass die Gefahr bestand, er könnte sich umbringen oder etwas ähnlich Drastisches anstellen. Aber ich fürchtete mich davor, was er in meinem Haus anstellen könnte, wenn niemand auf ihn aufpasste. Würden nach meiner Heimkehr alle meine Schränke umgeräumt sein? Würde meine Kleidung nach Größe, Form und Farbe geordnet sein?

Ich spielte kurz mit dem Gedanken, ihn zu wecken und ihn einfach im Wagen mitzunehmen. Doch ein Auto voller ungestümer Teenager war keine gute Umgebung für Monk. Der gestrige Tag war für ihn schon ein zu großer Albtraum gewesen, und für mich auch, wenn ich ehrlich war.

Ich beschloss, das Risiko einzugehen und ihn allein im Haus zu lassen. Ich trieb Julie während des Frühstücks zur Eile an, hinterließ Monk eine Nachricht, und dann machten wir uns auf den Weg, um Julie und die anderen Kinder zur Schule zu fahren.

Als ich fünfundvierzig Minuten später wiederkam, schlief Monk immer noch, was ich mit Erleichterung zur Kenntnis nahm, im gleichen Maß aber auch mit Sorge. Zu verschlafen war nicht seine Art, jedenfalls nicht an den Tagen, die er in meinem Haus verbracht hatte. Ich überlegte, ob ich vielleicht Dr. Kroger anrufen sollte, doch gegen neun Uhr wachte er schließlich auf. Er sah aus, als hätte er in der letzten Nacht eine Bar nach der anderen besucht. Seine Kleidung war zerknittert, das Haar zerzaust, und er war unrasiert.

So hatte ich ihn noch nie erlebt, so … menschlich. Es machte ihn irgendwie sehr sympathisch.

»Guten Morgen, Mr Monk«, sagte ich so gut gelaunt, wie ich konnte.

Er reagierte nur mit einem Kopfnicken und trottete barfuß ins Badezimmer. Erst gegen Mittag kam er wieder aus seinem Zimmer, gewaschen, rasiert und tadellos gekleidet. Anstatt aber in die Küche zu kommen und zu frühstücken, kehrte er einfach in sein Zimmer zurück und schloss die Tür, um in Ruhe und Frieden seinen Kater auszukurieren.

Ich wusste nicht so recht, was ich tun sollte, also kümmerte ich mich um Dinge, die liegen geblieben waren. Ich schrieb Schecks für offene Rechnungen, und ich nahm mir die Wäsche vor. Während ich arbeitete, versuchte ich, nicht an Lucas Breen und die Morde zu denken, die er begangen hatte. Ich versuchte auch, nicht an den Feuerwehrmann Joe und meine anhaltenden Ängste zu denken, die mir unsere in der Entwicklung begriffene Beziehung bescherte. Natürlich hieß das, dass ich an nichts anderes denken konnte als an Joe und Breen.

Dass Breen schuldig war, konnte ich nicht beweisen, aber mir wurde klar, was mir in Sachen Joe so zu schaffen machte. Oh ja, ich weiß, dass es offensichtlich ist, und inzwischen ist es mir auch klar. Aber bis dahin hatte ich es nicht erkannt. So ist das, wenn man mitten in einer Beziehung steckt, auch wenn es nur zwischen zwei Dates ist. Man ist zu sehr auf die eigenen Unsicherheiten, Wünsche und Erwartungen fixiert, dass man nicht sieht, was sich genau vor einem befindet.

Vielleicht ist das auch so, wenn man als Detektiv mitten in einer Untersuchung steckt. Man steht unter solch großem Druck, den Fall zu lösen, und man wird von allen Seiten mit so vielen Fakten beworfen, dass es fast unmöglich wird, klar zu sehen. Statt eines scharfen Bildes sieht man nur Schnee.

Ich kann mir vorstellen, dass es für Stottlemeyer oder Disher oft so war. Schließlich konnte ich miterleben, wie viel Zeit und Energie sie in ihre Ermittlungen steckten, und wie hart sie arbeiten mussten.

Für Monk funktionierte es genau andersherum. Die Ermittlung war leicht, alles andere war für ihn schwierig.

Wir sind so sehr davon abgelenkt, wie schwer es ihm fällt, die einfachsten, alltäglichen Dinge zu tun, dass wir gar nicht merken, wie viel Arbeit er in die Aufklärung eines Verbrechens steckt, und wie sehr er seine Persönlichkeit in Gefahr bringt.

Die Lösung zu einem komplexen Rätsel zu finden, gelingt ihm so schnell und so mühelos, dass wir nur vor Erstaunen den Kopf schütteln können und es als Wunder bezeichnen. Wir machen uns keine Gedanken darüber, welche geistigen und emotionalen Ressourcen er im Griff haben muss, um dieses »Wunder« zu bewirken.

Immerhin reden wir hier über einen Mann, für den es in einem Kino praktisch unmöglich ist, sich für einen Sitzplatz zu entscheiden, der auf der anderen Seite aber tausend mögliche Spuren bei einem Fall ordnen kann, um die Lösung zu finden. Das kann nicht so einfach sein, wie es aussieht. Damit muss Schwerstarbeit verbunden sein. Und ich bin mir sicher, es gibt Zeiten, da sieht nicht einmal er, was für andere offensichtlich ist – oder was für ihn für gewöhnlich offensichtlich ist.

An wen kann er sich in einem solchen Moment wenden, wenn er jemanden braucht, der seinen Schmerz versteht? An niemanden. Denn es gibt niemanden wie Adrian Monk. Zumindest ist mir davon nichts bekannt.

Dennoch war ich entschlossen, es zumindest zu versuchen. Ich ging zu seinem Zimmer und klopfte an.

»Herein«, sagte er.

Als ich die Tür öffnete, saß er auf der Bettkante und hatte ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß liegen. Er grinste und tippte mit einem Finger auf die Seite.

»Das ist köstlich«, meinte er.

Ich setzte mich zu ihm aufs Bett und sah, dass er einen Comic über Marmaduke las, eine dänische Dogge von der Größe eines Pferdes. In der Geschichte, die Monk sich ansah, kehrte Marmaduke mit einem Autoreifen im Maul in seine Hundehütte zurück. Darunter stand geschrieben: Marmaduke liebt es, Autos zu jagen.

»Dieser Marmaduke«, amüsierte sich Monk. »Er ist so groß.«

»Der Witz wird nie alt«, stimmte ich ihm zu, auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach. Tatsächlich verstand ich nicht, wie Monk oder sonst jemand an diesem Comic etwas witzig finden konnte. Aber wenigstens kannte ich jetzt das Geheimnis, wie man sich von einem Kater befreit, nachdem man sich am Abend zuvor sinnlos mit Wasser betrunken hatte.

»Er ist so ein Spitzbube.« Monk blätterte um und deutete auf das Bild, das Marmaduke zeigte, wie er mit hohem Tempo an der Leine lief und sein Herrchen hinter ihm herflog. Darunter stand: Seltsam! Immer wenn ich mit Marmaduke Gassi gehe, kommt ein Sturm auf.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Prima«, sagte Monk, ohne überzeugt zu klingen. Er blätterte weiter.

»Sie werden Lucas Breen schon das Handwerk legen, Mr Monk. Ich weiß, Sie schaffen das.«

»Und wenn nicht?«, erwiderte Monk. »Dann wird man Captain Stottlemeyer degradieren, und Julies Herz wird gebrochen sein.«

»Sie werden es beide überleben«, versicherte ich ihm.

»Ich nicht.« Er blätterte weiter. Marmaduke sprang auf der Zeichnung in einen Swimmingpool und erzeugte eine Welle, durch die alles Wasser aus dem Pool spritzte. Wer hat denn Marmaduke zu unserer Poolparty eingeladen?

Monk schüttelte den Kopf. »Er ist unglaublich groß.«

»Sie können nicht jeden Fall lösen, Mr Monk. Sie verlangen einfach zu viel von sich.«

»Wenn ich den Mörder meiner Frau finde, muss ich nie wieder einen anderen Mordfall aufklären«, erwiderte er. »Bis zu dem Tag muss ich sie alle aufklären.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Alles hat seine Ordnung, Natalie. Wenn ich Esther Stoval, Sparky und diesem Obdachlosen keine Gerechtigkeit verschaffen kann, wie soll ich dann darauf hoffen, dass es mir für Trudy gelingt?«

Das ergab für mich überhaupt keinen Sinn, zugleich war es aber mit das Traurigste, was ich je gehört hatte.

»Wie können Sie sich eine solche Last aufbürden, Mr Monk? Diese Morde haben nichts mit dem zu tun, was Trudy zugestoßen ist.«

»Alles im Leben hängt mit allem anderen zusammen. So kann man die Dinge erkennen, die nicht passen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das glaube ich nicht. Sie glauben wirklich, wenn Sie eine magische Anzahl Fälle gelöst haben, dann haben Sie Buße getan und Gott sagt Ihnen, wer Ihre Frau ermordet hat?«

»Das hat mit magischen oder spirituellen Dingen nichts zu tun, Natalie«, widersprach er. »Ich bin einfach noch nicht gut genug, um dahinterzukommen, wer meine Frau ermordete. Wenn ich genügend Fälle löse, werde ich vielleicht eines Tages dazu in der Lage sein.«

»Mr Monk«, sagte ich leise. »Sie sind der beste Detektiv, den es gibt.«

»Aber das genügt nicht«, gab Monk zurück. »Denn Trudys Mörder läuft noch frei herum, und das gilt auch für Lucas Breen.« Er blätterte eine Seite weiter.

»Sie können sich das nicht antun, Mr Monk. Sie legen einen Maßstab an, den niemand erreichen kann.«

»Dieser verrückte Hund bringt sich immer in die unmöglichsten Situationen.« Monk lächelte und deutete auf die Seite.

Marmaduke scheuchte gerade eine Katze auf einen Baum und schaffte es, die ganze riesige Kiefer zu entwurzeln, sehr zum Ärger einiger Kinder mit Brettern, Hämmern und Nägeln. Ich schätze, heute werden wir unser Baumhaus wohl nicht bauen können.

»Das stimmt allerdings.« Ich gab ihm einen Klaps auf den Rücken und verließ das Zimmer.

Adrian Monk war zweifellos der komplexeste und vielleicht auch tragischste Mensch, dem ich je begegnet war. Ich wünschte, er könnte sich wenigstens von einem Teil der Schuld befreien, die er mit sich herumtrug.

Aber das muss ausgerechnet ich sagen. Wie viele Nächte lag ich wach und starrte an die Decke, weil ich mich fragte, ob Mitch meinetwegen gestorben war? Hätte ich ihn mehr geliebt, wäre er vielleicht nicht in der Lage gewesen, uns zu verlassen und um die halbe Welt zu fliegen, wo er dann vom Himmel geschossen wurde. Hätte ich ihn mehr geliebt, dann hätte Mitch nicht fliegen müssen. Er hätte außer mir nichts gebraucht. Aber offenbar hatte ich ihn nicht genügend geliebt, weshalb er gegangen war. Und jetzt war er tot.

Ich wusste, dass es dumm und widersinnig war, mir die Schuld an seinem Tod zu geben, doch diese Schuld war nun mal da, und sie ist es immer noch.

Waren Monk und ich wirklich so grundverschieden?

Zumindest war er besser dran als ich, weil er wusste, was er tun musste, um seine Welt wieder in Ordnung zu bringen. Ich dagegen hatte keine Ahnung. Welche Buße musste ich tun, um die Ordnung wiederherzustellen?

Ich ging in die Küche, sah aus dem Fenster und bemerkte Mrs Throphamner in ihrem Garten, wo sie sich um ihre Rosen kümmerte, deren intensiver Duft mein Haus erfüllte. Ich hoffte, der Vorfall vom Abend zuvor würde sie nicht davon abhalten, hin und wieder auf Julie aufzupassen. Darauf verließ ich mich schon viel zu sehr. Um sie gütlich zu stimmen, sollte ich ihr am besten zuerst einmal das bezahlen, was ich ihr schuldete.

Ich war auf dem Weg ins Wohnzimmer, um das Geld für Mrs Throphamner zu holen, als Monk aus seinem Zimmer gestürmt kam. Er hielt das Buch aufgeschlagen in der Hand und strahlte mich an.

»Er hat's geschafft«, jubelte er.

»Wer hat was geschafft?«, fragte ich.

»Marmaduke.« Er hielt mir den Comic mit dem entwurzelten Baum hin. »Er hat einen Weg gefunden, wie wir Lucas Breen überführen!«

 

 

Stottlemeyer saß an seinem Schreibtisch und machte eine finstere Miene. Monks Marmaduke-Buch lag aufgeschlagen vor ihm. Disher stand hinter dem Captain und sah ihm über die Schulter.

»Das ist die Lösung für den Fall«, sagte Monk.

Wir saßen vor Stottlemeyers Schreibtisch und sahen ihn gebannt an. Schließlich nahm er den Blick von dem Buch und schaute zu Monk. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«

Mit dieser Reaktion hatte Monk wohl nicht gerechnet, doch es sollte ihn nicht überrascht haben. Immerhin hatte ich genauso reagiert.

»Da bin ich einer Meinung mit dem Captain. Ich glaube nicht, dass ein Hund wirklich einen solchen Baum entwurzeln könnte«, sagte Disher. »Nicht einmal, wenn er so groß ist wie Marmaduke.«

»Aber natürlich könnte er das«, erklärte Monk.

»Das ist nicht das Problem, das ich damit habe«, meinte Stottlemeyer.

»Aber Bäume von dieser Größe haben sehr tiefe Wurzeln«, beharrte Disher. »Ein Auto könnte dagegenrasen, und der Baum würde nicht einmal wackeln.«

»Marmaduke ist voller überschüssiger Energie«, sagte Monk. »Autos sind das nicht.«

»Würden Sie beide damit aufhören«, fauchte Stottlemeyer.

»Ich weiß nicht, ob Ihnen der Ernst der Lage wirklich klar ist, Monk. Heute Morgen bin ich vom Chief zusammengestaucht worden wegen des Vorfalls von gestern Abend. Nächste Woche muss ich vor einem Ausschuss mein Handeln erklären, und diese Leute könnten mich degradieren.«

»Das werden sie nicht machen, wenn Sie erst einmal Lucas Breen festgenommen haben«, gab Monk zurück.

»Sie meinen, nachdem ich ihn mit diesem Comic konfrontiert habe und er ein Geständnis abgelegt hat?«

»Im Wesentlichen ja. Das hier bringt Breen unwiderruflich mit allen drei Morden in Verbindung.«

»Ehrlich gesagt, Monk, mir ist nicht ganz klar, worauf sie hinauswollen«, gestand der Captain ein.

Also erklärte uns Monk, wie ihm beim Lesen dieses Comics die Erkenntnis gekommen war und welchen Plan er entwickelt hatte. Ich musste insgeheim lächeln und mich wundern, wie Monks Verstand funktionierte. Aber ich wusste, er hatte recht. Es war unsere einzige Hoffnung, Lucas Breen zu überführen.

Stottlemeyer schwieg eine Zeit lang und dachte über das nach, was Monk ihm geschildert hatte. »Wenn ich noch einmal gegen Breen vorgehe und scheitere, wird man mir die Dienstmarke abnehmen. Ich muss wissen, dass Sie hiermit absolut richtig liegen.«

»Das tue ich«, sagte Monk.

Der Captain schürzte die Lippen und nickte: »Okay, dann wollen wir mal.«

Er stand auf und zog seinen Mantel an.

»Und ich?«, fragte Disher. »Was soll ich tun?«

»Sie bleiben hier, Randy, und sorgen dafür, dass die von Monk vorgeschlagenen Tests an dem Obdachlosen und seiner Habe durchgeführt werden«, antwortete Stottlemeyer.

»Das könnte ich doch telefonisch erledigen«, meinte Disher. »Ich möchte Sie unterstützen, Captain.«

»Ich weiß, dass Sie das möchten. Aber wenn das danebengeht und ich meine Karriere an den Nagel hängen kann, dann will ich nicht, dass Sie mit mir untergehen. Ich setze nur eine Dienstmarke aufs Spiel, indem ich auf Monk und Marmaduke vertraue – und zwar meine.«

Disher nickte. Stottlemeyer drückte seine Schulter, dann verließen wir das Büro.

»Marmaduke ist schon ein großer Hund«, murmelte der Captain.

»Der größte«, fügte Monk an.




22. Mr Monk und die Muschelsuppe

 

Die Fahrt mit dem Aufzug nach oben in Lucas Breens Büro im dreißigsten Stockwerk verlief ohne Monk viel schneller. Stottlemeyer hatte die Arme vor der Brust verschränkt und tippte nervös mit einem Fuß auf den Boden. Ich trug die Überraschung für Breen in meiner halb geöffneten Tasche, während ich einer grässlichen Instrumentalversion von Kylie Minogues »Can't Get You Out of My Head« lauschen musste, die mir wirklich nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Die nervtötende Fahrstuhlmusik verfolgte mich noch, als wir längst den Empfangsbereich zum Büro erreicht hatten.

Die hübsche Asiatin begrüßte uns mit etwas, was einem Lächeln so nahekam, wie nur gerade nötig. Sie trug ein Headset, das sie mit der Telefonanlage des Büros verband. Mehrere Flachbildschirme, die in den Schreibtisch eingelassen waren, zeigten die Ansichten der Überwachungskameras im Foyer, in der Tiefgarage und in anderen Bereichen des Gebäudes. Auf einem der Monitore entdeckte ich Monk, der an einem Tisch der Boudin Bakery im Foyer saß. Die Sitzfläche des Stuhls hatte er mit Servietten abgedeckt.

»Wie unser Wachmann im Parterre Ihnen bereits gesagt hat«, erklärte die Empfangsdame, »ist Mr Breen sehr beschäftigt und bittet Sie, ein anderes Mal wiederzukommen.«

Sie schlug den Kalender auf und ließ ihren spitzen, rot lackierten Fingernagel über die Seite gleiten. »Ich glaube, nächstes Jahr im März dürfte er für Sie Zeit haben, vorausgesetzt Sie sind dann noch immer in Ihrer gegenwärtigen Position bei der Polizei tätig.«

Stottlemeyer zwang sich zu einem unsicheren Lächeln. »Richten Sie Mr Breen doch bitte aus, dass ich zu schätzen weiß, wie beschäftigt er ist, und dass ich nur einen Moment seiner Zeit benötige, um mich bei ihm zu entschuldigen.«

»Sie sind hier, um sich zu entschuldigen?« Sie hob eine perfekt gezupfte Augenbraue.

»Ich bin hier, um mich ihm zu Füßen zu werfen«, bestätigte der Captain.

»Ich auch«, ergänzte ich.

»Das hört er gern.« Diesmal zeigte die Empfangsdame ein ehrliches Lächeln, das eine Spur von Sadismus aufwies.

»Davon bin ich überzeugt«, meinte Stottlemeyer.

Sie rief Breen an und nannte ihm den Grund für unseren Besuch. Was er erwiderte, weiß ich nicht, auf jeden Fall nickte sie uns im nächsten Moment zu. »Sie können durchgehen.« Sie deutete mit einer beiläufigen Kopfbewegung in die Richtung von Breens Büro.

Die Türen glitten zur Seite, als wir näherkamen. Breen stand in der Mitte des großen Zimmers und erinnerte in keiner Hinsicht an den Mann vom Abend zuvor. Von seiner Erkältung hatte er sich vollständig erholt, und er trug einen seiner maßgeschneiderten Anzüge.

»Sie sehen heute Morgen ja viel besser aus, Mr Breen«, grüßte Stottlemeyer.

»Sie haben sechzig Sekunden Zeit«, sagte Breen und schaute auf seine Armbanduhr. An der Manschette entdeckte ich sein Monogramm.

»Mehr brauche ich auch nicht«, erwiderte der Captain. »Ich wollte mich nur für den Ärger entschuldigen, den ich Ihnen in den letzten Tagen bereitet habe. Sie haben uns vom ersten Tag an gesagt, dass Sie Esther Stovals Haus nie betreten haben.«

»Ich bin der Frau nie begegnet«, sagte Breen. »Aber Sie wollten ja nicht auf mich hören. Stattdessen haben Sie versucht, mir jeden Mord in dieser Stadt anzuhängen.«

Stottlemeyer hob die Hände, als wolle er kapitulieren. »Sie haben recht, und ich habe mich geirrt. Ich habe auf Monk gehört, obwohl ich auf Sie hätte hören sollen. Ich kann es Ihnen nicht verübeln, dass Sie wütend auf mich sind.«

Breen nieste und schnäuzte sich die Nase. »Sehr richtig. Apropos Monk: Wo ist er eigentlich?«

»Er hat ein Problem mit Aufzügen«, antwortete ich. »Er ist unten im Foyer geblieben. Aber ich kann von meinem Mobiltelefon aus anrufen. Ich weiß, er würde Ihnen gern auch noch etwas sagen.«

Ich holte mein Telefon aus der Tasche, drückte die Kurzwahl und stellte auf Lautsprecher, damit wir alle hören konnten, was Monk zu sagen hatte.

»Hier ist Adrian Monk«, ertönte seine Stimme aus dem Telefon. »Können Sie mich hören?«

»Ja«, sagte ich.

»Test … eins, zwei, drei« erwiderte Monk.

Stottlemeyer nahm mir das Telefon aus der Hand und brüllte hinein: »Wir hören Sie, Monk. Jetzt reden Sie endlich, Mr Breen hat schließlich nicht den ganzen Tag Zeit. Wir haben ihn schon lange genug aufgehalten.«

Breen nickte Stottlemeyer zustimmend an, während er mit dem Taschentuch die Nase abtupfte. Seine Augen begannen bereits zu tränen.

»Ich wollte Ihnen sagen, wie leid es mir tut, dass wir Sie gestern Abend gestört haben«, erklärte Monk. »Ich hoffe, Sie werden mein Geschenk als Zeichen meines Bedauerns annehmen, eine Art Wiedergutmachung für das, was Sie durchgemacht haben.«

Auf dieses Stichwort hin griff ich in meine Tasche und holte eine große Katze mit flauschigem Fell hervor, eine weiße Türkisch Van mit braunen Flecken auf dem Kopf und am Schwanz.

Als ich sie Breen hinhielt, begann der sofort zu niesen und wich zurück. »Ich weiß diese Geste zu schätzen, aber ich habe eine Katzenallergie.«

»Dann würden Sie sich zu Hause also keine Katze halten?«, fragte Monk.

»Natürlich nicht.« Breen sah wütend das Telefon an, als hätte er Monk vor sich, dann schaute er zu mir. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir diese Katze vom Leib zu halten?«

Ich setzte sie zurück in meine weit geöffnete Tasche.

»Sie waren gestern Abend nicht erkältet, Sie hatten eine allergische Reaktion«, sagte Monk. »Ihr Mantel war voller Katzenhaare von Ihrem Besuch in Esther Stovals Haus, und die haben Sie in Ihrem Haus verteilt, als Sie den Mantel zum Kamin brachten, um ihn zu verbrennen. Darum musste ich ebenfalls niesen, weil ich auch eine Katzenallergie habe. Daher weiß ich, dass Sie Esther Stoval, den Hund Sparky und den Obdachlosen ermordet haben.«

Es war die Katze im Marmaduke-Comic gewesen, die Monk auf diesen Gedanken gebracht hatte. Er hatte sich daran erinnert, wie der Obdachlose ihn bei der ersten Begegnung vor ein paar Tagen auf der Straße zum Niesen gebracht hatte, was sich dann bei der Untersuchung seiner Behausung unter dem Freeway wiederholt hatte. Zunächst war er davon ausgegangen, es hätten Katzen bei ihm geschlafen, doch nirgendwo hatte sich ein Tier aufgehalten.

Breens Kopf wurde rot vor Wut. Mit Tränen in den Augen sah er zu Stottlemeyer. »Ich dachte, Sie sind hier, um sich zu entschuldigen.«

»Ich habe gelogen. Ich bin hier, um Sie wegen Mordes festzunehmen. Und wo wir gerade dabei sind: Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern …«

»Ich reagiere allergisch auf Pollen, Schimmel und auf ein Parfüm meiner Frau!«, fiel Breen ihm ins Wort. »Nur weil mir die Nase läuft, ist das noch längst kein Beweis.«

»Aber die Katzenhaare sind ein Beweis«, ertönte Monks Stimme. »Esther bekam diese Türkisch Van erst wenige Tage vor ihrer Ermordung. Es ist eine seltene Rasse, und ich bin davon überzeugt, dass wir Haare von dieser und Esthers anderen Katzen in Ihrem Haus und Ihrem Wagen finden werden.«

»Wir durchsuchen momentan Ihr Haus«, sagte Stottlemeyer. »Wir werden eine DNS-Analyse vornehmen und die Haare mit dem vergleichen, was sich an der Kleidung des Obdachlosen befand. Das alles werden wir mit Esthers anderen Katzen vergleichen. Es wird übereinstimmen.«

»Da Sie aber erklärt haben, dass Sie weder eine Katze besitzen noch Esther Stovals Haus betreten haben«, sagte Monk, »bleibt nur eine Erklärung: Sie sind der Mörder.«

Es war eine sonderbare Erfahrung mitzuerleben, wie Monk einen Mörder überführte, ohne dabei selbst anwesend zu sein. Es konnte für Monk nicht so befriedigend sein wie sonst, wenn er dem Täter bei seinen Ausführungen in die Augen sehen konnte. Zumindest empfand ich es nicht als so richtig befriedigend. Dennoch genügte es. Breen würde nicht ungeschoren davonkommen, sondern ins Gefängnis wandern.

Breen lächelte höhnisch, was ich als einen reizenden Anblick empfand. Es war nämlich nur ein schwaches, halbherziges Lächeln, dem es an der schmierigen Überlegenheit und der blasierten Arroganz der letzten Tage mangelte.

»Sie haben mir diese Beweise untergeschoben, weil Sie davon besessen sind, mir etwas anzuhängen.«

»Sparen Sie sich das für Ihr Gerichtsverfahren«, meinte Stottlemeyer knapp. »Sie kommen jetzt mit uns.«

Breen ignorierte den Captain und ging nach draußen zu seiner Empfangsdame. »Tessa, rufen Sie sofort meinen Anwalt an.«

Wir folgten ihm aus seinem Büro, und gerade als wir ihn erreicht hatten, wirbelte Breen herum, packte die Katze, hob sie aus meiner Tasche und warf das fauchende Tier in Stottlemeyers Gesicht. Der Captain machte unbeholfen ein paar Schritte nach hinten, während er versuchte, das in Panik geratene Tier zu fassen, das sich an ihm festzukrallen versuchte.

Breen stürmte zurück in sein Büro und drückte auf seine Fernbedienung. Stottlemeyer befreite sich von der Katze und setzte sie der Empfangsdame auf den Schoß, dann rannte er Breen hinterher. Er kam jedoch zu spät, da die Schiebetür vor seiner Nase zuglitt.

»Verdammt!«, fluchte Stottlemeyer.

»Was ist los?«, wollte Monk über das Telefon wissen.

»Breen hat sich in seinem Büro verbarrikadiert«, sagte ich ihm und wandte mich der Empfangsdame zu, die gelassen die Katze streichelte. »Machen Sie die Türen auf.«

»Das kann ich nicht«, sagte sie.

Ich hätte sie am liebsten gewürgt.

»Na gut.« Stottlemeyer zog seine Waffe, und für einen Moment fürchtete ich, er könnte die Frau erschießen. »Dann mache ich das eben.«

Er zielte auf die Türen.

»Die sind kugelsicher«, erklärte sie.

Fluchend steckte er die Waffe weg. »Hat er da drinnen einen Privataufzug?«

Sie antwortete nicht, woraufhin der Captain ihren Stuhl herumriss und sich vorbeugte, bis seine Nase dicht vor der ihren war.

Feine Rinnsale Blut von den Katzenkratzern liefen ihm übers Gesicht. Ich weiß nicht, wie sie das empfand, aber die Katze war sichtlich verängstigt, sprang vom Schoß und kehrte mit einem Satz in meine Tasche zurück.

»Ich habe Sie etwas gefragt«, sagte Stottlemeyer.

»Sparen Sie sich Ihre Fragen für Mr Breens Anwalt auf«, erwiderte sie, aber ihre Stimme klang nicht ganz so selbstsicher.

»Wie würde es Ihnen gefallen, wenn wir Sie als seine Komplizin anklagen?«

»Das können Sie nicht machen. Ich habe niemanden umgebracht.«

»Sie haben einem dreifachen Mörder zur Flucht verholten. Die Geschworenen werden das bestimmt gern hören.«

»Oh ja«, meldete sich Monk aus meinem Telefon zu Wort. »Die werden sofort sehen, dass Sie eine mitfühlende und ehrliche Person sind.«

Sie zwinkerte einmal kurz. »Ja, er hat einen Privataufzug.«

»Wohin führt der?«

»In die Tiefgarage«, sagte sie.

Stottlemeyer sah auf die Monitore der Überwachungskameras. »Zeigen Sie ihn mir.«

Sie drückte auf einen Knopf, auf einem der Monitore wurde Breens Bentley gezeigt, wie er auf seinem Platz in der Garage stand. Ein anderer Bildschirm zeigte Monk, der durch das Foyer ging und sich das Mobiltelefon ans Ohr hielt.

Stottlemeyer brüllte in mein Telefon: »Monk! Breen will uns entwischen. Er ist auf dem Weg in die Tiefgarage, aber wir können ihn nicht mehr einholen. Sie müssen ihn aufhalten!«

»Wie soll ich das denn machen?«, fragte er.

»Weiß ich nicht. Aber Sie sollten sich lieber schnell etwas einfallen lassen!«

Monk lief aus dem Bild, das die Kamera zeigte. Stottlemeyer gab mir mein Telefon zurück und holte sein eigenes hervor, um Verstärkung anzufordern.

Ich wandte mich der Empfangsdame zu und deutete auf den Monitor, der die Lobby zeigte. Ich wollte wissen, was Monk machte. »Können Sie die Kamera schwenken?«

»Nein, die ist fest montiert.«

Musste ja so sein. Das gesamte Überwachungssystem war bewusst so angelegt, dass es nichts tat, was Stottlemeyer oder ich wollten.

»Können Sie mir die Garagenausfahrt und die Straße davor zeigen?«

Sie drückte wieder einen Knopf, woraufhin ein Bildschirm zweigeteilt wurde, sodass man auf der einen Seite von der Straße in die Ausfahrt der Tiefgarage blicken konnte, während die andere Hälfte die Ausfahrt und den Bürgersteig davor zeigte.

Ich sah zu dem anderen Monitor, der den Bentley zeigte. Breen kam aus dem Auszug gelaufen und stieg in seinen Wagen ein.

Mein Blick kehrte zurück zu dem geteilten Monitor. Wo war Monk? Was tat er?

Es war eigentlich eine Leichtigkeit, das herauszufinden. Ich musste ihn nur fragen. Als ich das Telefon ans Ohr nahm, hörte ich aber nur ein Freizeichen. Monk hatte aufgelegt.

Stottlemeyer klappte soeben sein Telefon zu und kam zu mir. »Wo ist Monk?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich.

Wir beobachteten, wie Breen aus der Lücke rangierte und dann mit durchdrehenden Reifen losfuhr.

»Ich habe Verstärkung angefordert und eine Beschreibung seines Wagens herausgegeben«, erklärte Stottlemeyer. »Ein Bentley dürfte auf der Straße oder auf einer der Brücken schnell auffallen.«

»Falls er nicht den Wagen wechselt, sobald er das Gebäude verlassen hat«, gab ich zurück.

»Wir werden die Flughäfen und Bahnhöfe und die Grenzübergänge alarmieren.«

Das stimmte mich nicht viel zuversichtlicher. Flüchtlinge, die über weniger Ressourcen als Breen verfügten, schafften es schon, den Behörden jahrelang zu entwischen. Breen hatte vermutlich ein Vermögen zur Seite gelegt, und ich war davon überzeugt, dass der Mann sich in Luft auflösen würde, wenn er es schaffte, aus dem Gebäude zu gelangen.

Man würde ihn sicherlich niemals finden.

Wir beobachteten auf den Monitoren, was sich als Nächstes abspielte. Breen fuhr mit hohem Tempo die Ausfahrt hinauf. Und dann sahen wir Monk.

Er stand genau vor der Ausfahrt auf dem Fußweg, in jeder Hand hielt er einen Laib Sauerteigbrot.

Stottlemeyer kniff die Augen zusammen. »Ist das etwa Brot?«

»Sieht so aus«, erwiderte ich, während mein Blick zwischen den Monitoren hin und her ging. Einer zeigte Monk, wie er die Ausfahrt versperrte, auf dem anderen war zu sehen, wie Breen auf ihn zuhielt.

»Was zum Teufel macht Monk da?«, brummte Stottlemeyer.

»Er lässt sich jeden Moment von Breen überfahren«, sagte ich.

Der Bentley schoss förmlich auf die Ausfahrt zu, Breen machte keine Anstalten abzubremsen. Eher sah es sogar danach aus, dass er noch einmal Gas gab.

Monk rührte sich nicht vom Fleck. Er stand da wie Clint Eastwood und starrte den heranrasenden Wagen an, während er die Brotlaibe hielt. Sogar Clint hätte in diesem Moment albern und verrückt ausgesehen.

Erst in letzter Sekunde holte Monk aus und schleuderte die Brotlaibe gegen die Windschutzscheibe und sprang zur Seite. Die zerplatzten beim Aufprall und verteilten dickliche Muschelsuppe auf dem Glas, sodass Breen jegliche Sicht genommen war.

Der Bentley schoss aus der Ausfahrt, während Breen blindlings zu lenken versuchte. Im nächsten Moment rammte er eine Reihe von geparkten Wagen auf der anderen Straßenseite, die nun wie sein Bentley schrottreif waren. Die Alarmanlagen in den Fahrzeugen reagierten auf die Stöße und erfüllten die Straße mit durchdringendem Heulen.

Fassungslos sah Stottlemeyer mich an. »Habe ich das gerade richtig gesehen? Monk hat Breen mit zwei Portionen Muschelsuppe gestoppt?«

»Muschelsuppe in Sauerteigbrot«, gab ich zurück. Ich konnte es selbst noch nicht so recht glauben.

»Dann habe ich das doch richtig gesehen«, sagte er und lief zum Aufzug. »Ich kann es nicht erwarten, das in meinen Bericht zu schreiben.«

Auf dem Monitor sah ich, wie Monk sich aufrappelte, nach seinem Telefon griff und wählte. Als Stottlemeyer den Aufzug betrat, klingelte mein Telefon.

»Sie sollten besser einen Rettungswagen rufen«, sagte Monk.

»Ist Breen verletzt?«, fragte ich.

»Nein, aber ich habe mir die Handfläche aufgescheuert.«

»Ich schätze, Sie werden es überleben«, meinte ich.

»Haben Sie eine Ahnung davon, wie viele Leute jeden Tag diesen Fußweg benutzen? Wer weiß, was die unter ihren Schuhen haben. Während wir hier telefonieren, könnte sich eine tödliche Infektion ihren Weg durch meinen Körper bahnen.«

Monk redete weiter, als ich auf einem der Monitore etwas sah, was ihm viel gefährlicher werden konnte als irgendwelche Krankheitserreger auf dem Fußweg. Lucas Breen stieg aus seinem demolierten Wagen aus. Er war sehr mitgenommen und blutete aus mehreren Schnittwunden, die ihm das zerberstende Glas zugefügt hatte.

Und er hielt eine Waffe in der Hand.

»Mr Monk! Breen hat eine Waffe!«, rief ich. »Laufen Sie!«

Monk drehte sich um und sah, wie Breen auf ihn zuwankte, während er mit zitternder Hand zu zielen versuchte. Die Leute auf der Straße schrien in Panik und suchten Deckung. Sogar die Empfangsdame hielt gebannt den Atem an, obwohl sie dreißig Stockwerke entfernt war und das Ganze nur auf ihrem Monitor verfolgte.

Aber ich wusste, wie sie sich fühlte. Es war so, als würde man einen Horrorfilm sehen, nur dass es sich nicht um Schauspieler handelte.

Die einzigen Personen, die noch auf der Straße standen, waren Monk und Breen, dessen Gesicht vor Wut verzerrt war.

»Das wollen Sie doch nicht wirklich tun, oder?«, sagte Monk, der immer noch das Telefon ans Ohr hielt.

»Es gibt nichts, was ich lieber tun möchte«, entgegnete Breen. »Ich hasse Sie mit jeder Faser meines Körpers.«

Ich konnte ihn deutlich über das Telefon hören, gleichzeitig sah ich aus den verschiedenen Blickwinkeln der Überwachungskameras die entsetzliche Szene.

»Halten Sie ihn hin«, sagte ich. »Stottlemeyer ist auf dem Weg nach unten.«

»Das wäre ein großer Fehler«, wandte sich Monk an Breen.

»Ach ja? Dann nennen Sie mir einen einzigen Grund, warum ich Ihnen nicht den Kopf wegblasen sollte!«

»Es wäre schlecht für den Tourismus.«

Breen grinste breit und ließ erkennen, dass er bei dem Unfall mehrere Zähne verloren hatte. »Wir sehen uns in der Hölle wieder, Monk.«

Ein Schuss war zu hören, doch es war Breen, der getroffen war und herumwirbelte. Die Waffe flog ihm aus der Hand.

Monk drehte sich um und sah, wie Lieutenant Disher hinter einem Wagen hervorkam. Die Waffe hatte er auf Breen gerichtet, der seine getroffene Hand umklammert hielt.

»Polizei«, rief Disher. »Hände hoch, und dann legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Sofort!«

Breen sank auf die Knie und befolgte die Anweisungen des Lieutenants, der ihm die Arme auf den Rücken drehte und ihm Handschellen anlegte.

»Guter Schuss«, meinte Monk.

»Glückstreffer«, erwiderte Disher. »Ich hatte auf seinen Oberkörper gezielt.«

»Es ist egal, worauf er gezielt hat«, sprach ich ins Telefon. »Bedanken Sie sich bei ihm, Mr Monk.«

»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte Monk. »Danke.«

»Ich habe nur meinen Job getan.« Trotz dieser Worte wirkte Disher so, als sei er sehr stolz auf sich. Ich war auch stolz auf ihn.

In diesem Moment kam Stottlemeyer aus dem Gebäude gestürmt und lief zu den beiden Männern. »Randy? Was machen Sie denn hier?«

»Ich dachte mir, Sie könnten Verstärkung gebrauchen«, antwortete Disher. »Also bin ich Ihnen gefolgt und habe hier draußen gewartet.«

Der Captain sah sich um, erfasste die Situation und zog dann einen Einweghandschuh aus der Tasche, den er wie einen Lappen benutzte, um Breens Waffe aufzuheben.

»Mit anderen Worten«, sagte er, »Sie haben einen direkten Befehl missachtet.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Sie es als direkten Befehl formuliert hatten, Sir.«

»Gut«, meinte Stottlemeyer. »Ich auch nicht.«

»Jemand sollte einen Rettungswagen anfordern«, mischte Monk sich ein.

Stottlemeyer betrachtete Breen, der sich auf dem Boden wand. »Ja, er hat schreckliche Schmerzen.«

»Ich dachte eigentlich mehr an mich«, sagte Monk und hob seine Hand hoch. Zwar konnte ich die Handfläche nicht sehen, aber Stottlemeyers Gesicht war deutlich im Bild.

»Das ist ein Kratzer, Monk.«

»Leute spucken auf den Fußweg«, beharrte Monk. »Hunde urinieren dorthin. Dieser Kratzer könnte tödliche Folgen haben.«

»Sie haben recht«, entgegnete Stottlemeyer. »Randy, lassen Sie umgehend die Sanitäter herkommen.«

Disher nickte, zog sein Telefon aus der Tasche und erledigte den Anruf.

Der Captain legte einen Arm um Monks Schultern. »Das war gut, Monk. Richtig gut. Die Idee mit der Muschelsuppe war genial.«

»Eigentlich nicht«, gab der zurück und zeigte ihm einen Fleck auf seiner Jacke. »Mein Jackett ist völlig ruiniert.«




23. Mr Monk und das perfekte Zimmer

 

Während wir auf der Wache unsere Aussagen zu Protokoll gaben, erfuhren Monk und Stottlemeyer, dass sie richtig gelegen hatten. Die Spurensicherung hatte Katzenhaare in Breens Haus und in seinem inzwischen schrottreifen Bentley gefunden, die zu den Haaren der Katzen aus Esthers Haus ebenso passten wie zu denen, die sich an der Kleidung des ermordeten Obdachlosen fanden.

Die Proben wurden für eine DNS-Analyse eingeschickt, aber schon jetzt zweifelte niemand mehr am Ausgang der Untersuchung. Gleichzeitig war ein forensisches Team immer noch damit beschäftigt, die Fingerabdrücke und Fasern zuzuordnen, die sie von der Feuerwehrausrüstung genommen hatten.

Es tat gut, diese Dinge zu wissen, doch was wirklich zählte, war die Tatsache, dass Lucas Breen im Krankenhaus bewacht wurde, damit er keinen Fluchtversuch unternahm, und dass er ohne Hoffnung auf eine Kaution in Haft bleiben würde.

Was Monk, Stottlemeyer und mich anging, waren die Morde an Esther Stoval, Sparky und dem Obdachlosen aufgeklärt.

Wir saßen im Büro des Captains für unsere übliche Abschlussbesprechung zusammen, was Monk, Stottlemeyer und Disher die Gelegenheit gab, sich gegenseitig zu gratulieren, dass sie den Job gut gemacht hatten. Schließlich würde ihnen niemand sonst gratulieren.

»Nach dem heutigen Tag«, meinte der Captain, »sollten wir überlegen, ob Muschelsuppe in Sauerteig nicht als Standardausrüstung in jeden Wagen gehört. Erstens wird damit die Zahl der Verfolgungsjagden deutlich reduziert, zweitens schmeckt es gut.«

Monk lachte nicht über diesen Witz, was vor allem daran lag, dass er gar nicht zuhörte. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, den Suppenfleck mit einem Desinfektionstuch von seiner Jacke zu entfernen, was nicht so einfach war. Zum einen war der Fleck wirklich hartnäckig, zum anderen fiel es Monk schwer, mit seiner Hand über den Stoff zu wischen, die dicker verbunden war als Lucas Breens Hand, obwohl der eine Kugel abbekommen hatte.

»Was ist mit dem Ausschuss, vor dem Sie erscheinen sollen?«, fragte ich Stottlemeyer.

»Der Termin wurde abgesagt. Stattdessen denkt der Deputy Chief jetzt über eine Belobigung nach.«

»Für Sie?«, fragte ich.

Stottlemeyer schüttelte den Kopf und sah zu Disher, der wie gebannt Monks Kampf mit dem Fleck beobachtete. »Für Sie.«

Disher hob den Kopf und wurde prompt rot. »Für mich? Wirklich?«

»Sie haben Monks Leben gerettet, und vor allem haben Sie eine potenziell tödliche Situation beenden können, ohne dass jemand getötet oder schwer verletzt wurde, eingeschlossen der bewaffnete Angreifer.«

Mir gefiel, dass Breen nichts weiter war als ein bewaffneter Angreifer. Wie tief war er doch gefallen!

»Und Sie, Sir?«, fragte Disher. »Sie sollten ein Lob dafür erhalten, dass Sie sich nicht dem politischen Druck eines korrupten Mitglieds der Polizeikommission gebeugt haben.«

»Ich behalte meinen Job, und das genügt mir bereits«, erwiderte Stottlemeyer. »Aufbegehren gegen Vorgesetzte und Starrköpfigkeit zählen nicht zu den Eigenschaften, die das Department fördern möchte.«

»Und was bekommt Mr Monk?«, wollte ich wissen.

»Den Dank und Respekt der gesamten Polizeizentrale«, sagte der Captain.

»Mir würde schon ein guter Fleckentferner genügen«, entgegnete Monk.

Alles in allem war es noch ein guter Tag geworden, deutlich besser als der Vortag – und deutlich besser, als bis zur Halskrause in Abfall zu stehen.

»Können wir den Feuerwehrleuten sagen, wer Sparky ermordet hat?«, fragte ich.

Stottlemeyer nickte. »Klar, solange sie es nicht den Medien erzählen. Der Chief hasst es, wenn er nicht als Erster vor die Kameras treten kann.«

Wir verabschiedeten uns und verließen das Büro, und auf dem Heimweg hielten Monk und ich an der Feuerwache an, um von Breens Verhaftung zu berichten.

Als wir eintrafen, waren die Männer einmal mehr damit beschäftigt, unter Captain Mantooths wachsamem Blick die Löschfahrzeuge auf Hochglanz zu polieren. Monk ging schnurstracks zum Stapel Handtücher und nahm sich eines.

»Darf ich?«, fragte er.

»Es wäre uns eine Ehre, Mr Monk«, sagte Captain Mantooth.

Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen machte Monk sich daran, über den ohnehin schon glänzenden Kühlergrill zu wischen.

Joe kletterte von dem Wagen und stellte sich zu uns. Er trug ein T-Shirt mit dem SFFD-Aufdruck, das eine Nummer zu klein war und seinen muskulösen Körper ins rechte Licht rückte, sodass mir der Atem stockte. Dieser Mann sah so verdammt gut aus.

»Hast du den Mord gelöst, zu dem du gestern Abend gerufen wurdest?«, fragte er.

Ich nickte. »Ich eigentlich nicht, aber Mr Monk. Und er hat Sparkys Mörder überführt. Es war Lucas Breen.«

»Der Bauunternehmer?« Captain Mantooth sah mich erstaunt an.

»Ja, genau der«, bestätigte ich.

Als die anderen Feuerwehrleute das hörten, unterbrachen sie ihre Arbeit und kamen zu uns herüber.

»Warum sollte ein so reicher und einflussreicher Mann wie er den Hund einer Feuerwache umbringen wollen?«, wunderte sich Joe.

Es war eine berechtigte Frage, und alle Feuerwehrleute wollten von mir die Antwort darauf erfahren, während Monk völlig zufrieden damit war, nach Herzenslaune den Wagen zu polieren.

Als ich alles erzählt hatte, reagierten die Männer mit Kopfschütteln und erstaunten Blicken. Ich zog Joe am Ärmel und führte ihn von der eifrig diskutierenden Gruppe fort.

»Das waren wunderbare Neuigkeiten. Lass uns am Wochenende feiern, was du für Sparky getan hast«, sagte er. »Und für mich.«

»Das ist ein ganz reizender Vorschlag, aber …«

Er unterbrach mich. »Und Julie soll auch mitkommen. Ich möchte ihr dafür danken, dass sie Mr Monk engagiert hat. Wir können daraus einen tollen Tag machen. Außerdem möchte ich sie gern besser kennenlernen.«

Ich legte eine Hand an seine Wange, um ihn zu stoppen. »Nein, Joe, das möchte ich nicht.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich nicht will, dass du für Julie genauso wichtig wirst wie für mich«, erklärte ich. »Deshalb können wir uns auch nicht mehr treffen.«

Ich zog meine Hand zurück. Joe sah mich an, als hätte ich ihn geohrfeigt.

»Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Ich dachte, es läuft gut zwischen uns.«

»Das tut es auch. Du bist ein wundervoller Mann, und ich verbringe gern meine Zeit mit dir. Ich kann mir vorstellen, dass sich zwischen uns eine sehr enge Beziehung entwickeln könnte.«

Kopfschüttelnd fragte er: »Und was ist dann das Problem?«

»Es geht darum, wer du bist. Und es geht um das alles hier.« Ich machte eine ausholende Geste, um die ganze Feuerwache einzubeziehen. »Du bist Feuerwehrmann.«

»Und?«

»Du lebst dafür, Leben zu retten, und das ist ehrbar, toll und heldenhaft«, sagte ich. »Aber es ist nichts für mich oder Julie. Wir haben beide den Mann verloren, den wir liebten, weil er ehrbar, toll und heldenhaft war. Du bist ihm so ähnlich, dass wir uns beide in dich verlieben würden, und ich kann das nicht noch einmal mitmachen.«

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Und wenn ich dir verspreche, darauf zu achten, dass mir nichts zustößt?«

»Dieses Versprechen kannst du mir nicht geben.«

»Das kann niemand«, hielt Joe dagegen. »Du könntest morgen die Straße überqueren und von einem Lastwagen überfahren werden.«

»Ich weiß. Aber es ist nicht mein Beruf, jeden Tag heranrasenden Lastwagen auszuweichen. Ich kann nie wieder etwas mit einem Mann anfangen, der einen gefährlichen Job hat. Ich ertrage die Sorge und das Risiko nicht, und ich kann es meiner Tochter nicht antun. Wir beide brauchen einen Mann, der den ungefährlichsten Job der Welt hat.«

»Der bin ich nicht«, sagte Joe.

»Ich wünschte, es wäre anders.«

»Ich auch.« Er nahm mich in die Arme und gab mir einen zärtlichen, aber traurigen Kuss. »Wenn du jemals deine Meinung änderst, dann weißt du, wo du mich finden kannst.«

Er lächelte mich an, wandte sich von mir ab und ging nach draußen. Ich schaute ihm nach und kämpfte mit den Tränen. Auf einmal bemerkte ich, dass Captain Mantooth und Monk in meine Richtung blickten. Monk warf das Handtuch in den Korb und kam zu mir.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte er.

»Früher oder später ja.«

Er sah die Tränen in meinen Augen und das Zittern meiner Unterlippe. »Soll ich Ihnen mein Marmaduke-Buch leihen?«

Ich lächelte und nickte, während mir eine Träne über die Wange lief. »Das wäre sehr nett.«

 

 

Als wir Julie erzählten, Sparkys Mörder sei verhaftet worden, umarmte sie Monk und drückte sich fest an ihn.

»Danke, Mr Monk.«

»Es ist schön, einen zufriedenen Klienten zu haben«, sagte Monk.

»Ich habe etwas für Sie gemacht«, verkündete sie. »Darf ich es Ihnen zeigen?«

»Klar«, antwortete Monk.

Julie bedeutete uns, ihr zu folgen, dann lief sie vor uns her in ihr Zimmer. Kaum hatte sie uns den Rücken zugewandt, gab Monk mir ein Zeichen, er benötige ein Tuch, was ich ihm auch sofort hinhielt.

»Kinder sind etwas ganz Besonderes«, erklärte er, während er gründlich seine Hände abwischte. »Aber sie sind auch wandelnde Keimherde.«

»Haben Sie meine Tochter gerade als wandelnden Keimherd bezeichnet?«

»Sie ist auch sehr klug, reizend und liebenswürdig«, fügte er an. »Aus sicherer Entfernung.«

Sie war vor ihrem Zimmer stehen geblieben und hatte eine Hand auf den Türknauf gelegt.

»Okay, machen Sie sich bereit«, sagte sie.

Monk sah zu mir. »Sollte ich gegen irgendetwas geimpft sein?«

Ehe ich etwas erwidern konnte, machte sie die Tür auf und winkte uns ins Zimmer, wobei sie stolz lächelte. Ich warf als Erste einen Blick hinein.

Sie hatte ihr Zimmer aufgeräumt, aber das war noch längst nicht alles. Das Zimmer war makellos sauber, und alles war organisiert.

»Das sollten Sie sich ansehen«, sagte ich zu Monk.

Zögernd steckte er den Kopf ins Zimmer, dann schaute er Julie an. »Was hast du gemacht?«

»Ich habe mein Zimmer gemonkt.«

»Gemonkt?«, wiederholte er.

»Meine Bücher sind nach Autor, Gattung und Erscheinungsjahr geordnet. Meine CDs sind in einer geraden Anzahl von Regalbrettern nach Künstlern sortiert.« Sie ging weiter und öffnete die Schranktür. Die Kleidung war nach Farbe und Art angeordnet, was auch für ihre Schuhe galt. »Ich habe alle Schränke und Schubladen organisiert.«

Monk kam herein und betrachtete mit unübersehbarer Bewunderung das Regal mit den Stofftieren. »Du hast deine Tiere nach Spezies geordnet.«

»Und nach der Größe. Und danach, ob es sich um Amphibien, Reptilien, Vögel oder Säugetiere handelt.«

»Das muss Spaß gemacht haben«, sagte er und meinte es auch so. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen schien er sie um diese Erfahrung zu beneiden.

»Oh ja«, bestätigte Julie. »Das war toll.«

Ich konnte nicht fassen, was ich mit eigenen Augen sah. Das war ein gewaltiger Wandel für ein Mädchen, dessen Vorstellung vom Bettenmachen bislang darin bestanden hatte, das Kopfkissen vom Boden aufzuheben.

»Dafür musst du ja Stunden gebraucht haben«, sagte ich.

»Eigentlich sogar ein paar Tage, aber ich wollte Mr Monk zeigen …« Julie hielt mitten im Satz inne und zuckte mit den Schultern, da ihr die Worte fehlten, um ihre Absicht zu erklären. »Ich weiß nicht, ich wollte mich einfach nur bedanken.«

Ich gab ihr einen Kuss. »Ich liebe dich.«

»Ich hab das nicht für dich gemacht, Mom.«

»Kann ich nicht trotzdem stolz auf dich sein?«

Julie wandte sich an Monk. »Was sagen Sie dazu?«

Das wollte ich allerdings auch wissen. Monk strich über die Schnurrhaare eines Plüschlöwen und lächelte.

»Ich glaube, ich bedauere, dass ich morgen wieder nach Hause zurückkehre«, erwiderte er.




24. Mr Monk und die falschen Zähne

 

Am nächsten Morgen hatte Monk bereits alles fertig gepackt und war abreisebereit, als ich aus meinem Schlafzimmer kam. Er bestand darauf, für Julie und mich das Frühstück zuzubereiten. Ich dachte, wir würden jeder eine Portion Chex bekommen, doch dann überraschte er mich, als er verkündete, es würde Eier geben.

»Ich hätte gern Rührei«, erklärte Julie.

»Vielleicht möchtest du dazu auch noch ein bisschen LSD und etwas Gras haben.« Monk warf ihr einen mahnenden Blick zu, dann sah er mich an, als wolle er sagen, ich hätte als Mutter grundlegend versagt.

Julie runzelte die Stirn. »Was ist denn LSD? Und warum sollte ich Gras essen wollen?«

»Mach dir nichts draus«, sagte ich und warf meinerseits Monk einen mahnenden Blick zu. »Und wie bereiten Sie die Eier zu?«

»Es gibt nur eine Methode«, antwortete er.

Geschickt schlug er ein Ei nach dem anderen am Pfannenrand auf und ließ den Inhalt in die Pfanne laufen, wo das Eiweiß rund um jeden Dotter einen perfekten Kreis bildete. Ich übertreibe nicht – es war wirklich perfekt kreisrund.

»Wie haben Sie denn das gelernt?«

»Mit viel Übung«, sagte Monk. »Der Trick steckt im Handgelenk.«

»Könnten Sie mir das beibringen?«, wollte Julie wissen.

»Ich glaube nicht, dass wir genug Eier im Haus haben«, gab er zurück.

»Wie viele sind denn nötig?«

»Eintausend.«

Julie und ich sahen ihn an. »Sie wissen die genaue Zahl?«

»Es waren eigentlich neunhundertdreiundneunzig«, sagte er. »Aber ich habe sieben zusätzlich aufgeschlagen, damit es eine glatte Zahl ergibt.«

»Natürlich«, meinte ich. »Das macht Sinn.«

»Kannst du heute noch ein paar Eier kaufen?«, fragte Julie.

»Ich werde keine tausend Eier kaufen«, gab ich zurück. »Du musst es halt mit zwei Eiern zum Frühstück lernen.«

»Das kann Jahre dauern«, beklagte sie sich.

»Dann hast du jetzt ja ein Ziel vor Augen«, sagte ich.

Monk toastete außerdem ein paar Scheiben Brot, die er halbierte und auf separaten Tellern servierte, zusammen mit Orangen, die komplett geschält und in exakt gleiche Stücke geschnitten waren.

Das Frühstück war so perfekt, dass es schon synthetisch und auf eine sonderbare Weise unappetitlich aussah, als sei alles aus Kunststoff.

Julie empfand das offenbar nicht so, da sie alles aß und gerade noch zeitig fertig war, als sie zur Schule abgeholt wurde. Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und lief aus dem Haus.

Monk räumte den Tisch ab, ich spülte. Als wir fertig waren, hatten wir nichts zu tun. Es gab keinen Mord zu klären, kein Verbrechen zu lösen.

»Und was steht für heute auf dem Plan?«, fragte ich.

»Ich kehre in mein Haus zurück und werde sauber machen«, sagte Monk. »Sehr lange.«

»Sie waren tagelang nicht dort. Was gibt es da sauber zu machen?«

»Jeden Zentimeter. Das gesamte Gebäude war in eine Plane gepackt und voller Gift gepumpt worden. Es ist eine Todesfalle. Wir werden auf Händen und Knien alles schrubben müssen.«

»Sie ja, wir nicht«, sagte ich. »Ich arbeite als Ihre Assistentin, nicht als Ihr Dienstmädchen. Ich werde Sie dabei beaufsichtigen.«

»Was soll das bedeuten?«

»Ich werde auf der Couch sitzen und ein Magazin lesen und Sie bei der Arbeit beobachten«, erklärte ich ihm. »Wenn Sie eine Stelle übersehen, werde ich Sie darauf hinweisen.«

Dann nahm ich meine Handtasche und meine Autoschlüssel, während Monk seine Koffer holte und mir nach draußen zum Wagen folgte. Mrs Throphamner war im Garten und pflegte bereits ihre Rosen. Mir fiel ein, dass ich ihr noch Geld schuldete.

»Guten Morgen, Mrs Throphamner«, sagte ich. »Ihre Blumen sehen heute wieder reizend aus.«

»Danke, meine Liebe«, erwiderte sie.

Wenigstens war sie nicht wütend auf mich.

»Oh«, sagte Monk. »Das hätte ich fast vergessen.«

»Ich auch.« Ich griff in meine Geldbörse, doch bevor ich meine Nachbarin bezahlen konnte, bog Stottlemeyer in die Auffahrt zu meinem Haus ein und stieg aus seinem Wagen aus.

Monk stellte seine Koffer ab, und gemeinsam gingen wir dem Captain entgegen, um ihn zu begrüßen.

»Monk, Natalie«, sagte Stottlemeyer. »Ein wunderschöner Tag, nicht wahr?«

»Das kann man wohl so sagen.« Es erstaunte mich, dass er so etwas immer noch zu schätzen wusste, wenn man daran dachte, wie viel Gewalt und Tod jeden Tag auf ihn warteten. »Brauchen Sie schon wieder Mr Monks Hilfe?«

»Nein. Ich bin auf dem Weg ins Büro, und ich dachte, ich lasse Sie die gute Neuigkeit wissen, dass wir Breen haben.«

»Wir hatten Breen schon gestern«, sagte Monk.

»Gestern hatten wir Katzenhaare«, korrigierte Stottlemeyer ihn. »Heute haben wir einen Fingerabdruck. Die Leute von der Spurensicherung haben seinen Abdruck in einem Feuerwehrhandschuh gefunden. Aus der Sache mit den Katzenhaaren hätte er sich vielleicht noch irgendwie herauswinden können, aber jetzt braucht er darauf nicht mehr zu hoffen. Sie haben es wieder mal geschafft, Monk. Wie immer.«

»Sie auch, Captain«, erwiderte er. »Übrigens … Sie könnten mir einen Gefallen tun.«

»Soll ich meine Schuhe neu schnüren? Meinen Gürtel anders schnallen? Ein neues Kennzeichen für meinen Wagen beantragen, damit es nur noch aus geraden Ziffern besteht?«

»Ja, das wäre großartig. Wenn Sie schon dabei sind, könnten Sie dann auch Mrs Throphamner verhaften?«

Ich sah zu meiner Nachbarin, die gerade mit einem Schlauch aus dem Garten hinter dem Haus kam. »Finden Sie nicht, dass Sie es etwas übertreiben? Es war ein Versehen, dass sie auf Sie gefallen ist.«

Stottlemeyer sah an mir vorbei. »Das da drüben ist Mrs Throphamner?«

»Ja«, sagte Monk.

»Und sie ist auf Sie gefallen?«

»Ja.«

»Dann sollte ich vielleicht besser Sie festnehmen«, meinte der Captain.

Monk warf ihm einen verärgerten Blick zu und ging hinüber zu Mrs Throphamner, die soeben den Schlauch aufrollte. »Entschuldigen Sie«, sagte er zu ihr. »Sie sind wegen Mordes verhaftet.«

»Mord?«, wiederholten sie, ich und Stottlemeyer gleichzeitig.

»Ihr Ehemann ist nicht zum Fischen in einer Hütte nahe Sacramento«, fuhr Monk fort. »Er ist im Garten hinter dem Haus begraben, und er ist der Grund, weshalb sie die Blumen gepflanzt hat, die von allen am stärksten duften – um den Geruch zu überdecken, der von dem verwesenden Leichnam ausgeht.«

Ich wusste, er hatte immer recht, wenn es um Morde ging, aber diesmal musste er sich einfach irren. Mrs Throphamner sollte eine Mörderin sein? Das war ja lächerlich.

Sie ließ die Schultern sinken und seufzte müde. »Woher wissen Sie das?«

»Es stimmt?«, rief ich völlig schockiert.

Sie nickte. »Ich bin froh, dass Sie es herausgefunden haben. Ich bin es so leid, mich um den Garten zu kümmern, und die Schuldgefühle haben mich verrückt gemacht. Ich habe ihn so sehr geliebt.«

»Ich weiß«, gab Monk zurück. »Deshalb konnten Sie auch nie so ganz loslassen … und haben seine Zähne behalten.«

»Seine Zähne?«, fragte Stottlemeyer.

»Seine dritten Zähne«, erklärte Monk. »Sie trägt sie im Augenblick.«

»Wirklich?« Der Captain kniff ein wenig die Augen zusammen und sah auf Mrs Throphamners Mund, doch sie presste die Lippen aufeinander und drehte den Kopf weg. »Woher haben Sie denn das gewusst?«

»Beim Babysitten legt sie die dritten Zähne gern auf den Tisch, während sie fernsieht«, sagte Monk. »Ich hatte die Gelegenheit, sie aus der Nähe zu betrachten. Es sind eindeutig die Zähne eines Mannes. Die oberen Schneidezähne sind breit und groß, während sie bei einer Frau schmaler sind. Außerdem ist der Zahnhöhlenbogen bei einem Mann stärker gewölbt, und der innere Teil der Prothese …«

»Schon gut, schon gut«, unterbrach Stottlemeyer ihn, der noch immer Mrs Throphamners Gesicht betrachtete und darauf wartete, einen Blick auf die Zähne ihres Mannes werfen zu können. »Ich glaube Ihnen. Aber wie sind Sie überhaupt darauf gekommen?«

»Die Blumen, die der Feuerwehrmann Joe zum Date mit Natalie mitgebracht hatte«, antwortete Monk. »Er sagte, sie sollten mögliche restliche Gerüche von der Suche im Müll überdecken. Das brachte mich ins Grübeln, was Mrs Throphamner anging, und mit einem Mal fügte sich alles genau zusammen.«

Ich brauchte ein paar Sekunden, und dann fügte sich für mich auch alles zusammen. Das war zwei Tage her! Ich spürte, wie ich mich am ganzen Leib vor Wut versteifte.

»Milton hat mich nach vierzig Jahren Ehe betrogen. Können Sie sich das vorstellen?«, warf Mrs Throphamner ein. »Er fuhr nie zum Angeln nach Sacramento, sondern um sich zu vergnügen. Ich musste ihn einfach um…«

»Augenblick mal«, fiel ich ihr ins Wort und wandte mich zu Monk um. »Sie wussten seit Mittwoch, dass sie eine Mörderin ist, und Sie haben mir nichts davon gesagt?«

»Ich war durch eine Menge andere Dinge abgelenkt«, setzte Monk sich zur Wehr. »Ich hatte es mit drei ungelösten Morden zu tun. Wir waren beide sehr beschäftigt.«

»Sie haben meine Tochter mit diesem Ungeheuer allein gelassen?«

»Ich wusste, wie dringend Sie eine Babysitterin nötig hatten, während wir mit dem Fall beschäftigt waren.«

»Sie ist eine Mörderin!«, entgegnete ich.

»Ja, das schon. Aber davon abgesehen ist sie sehr zuverlässig«, wandte Monk ein.

»Zuverlässig?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, woraufhin er fünf Schritte zurückwich. »Sie hat die Zähne ihres toten Mannes im Mund!«

»Genau das meine ich ja«, sagte er. »Sie ermordet nur Ehemänner. Nur einen, um genau zu sein. Einen zweiten hat sie noch nicht, und den wird sie wohl auch nicht haben. Also war Julie sicher.«

»Aber Sie sind es gleich nicht mehr.« Ich wandte mich an Stottlemeyer. »Nehmen Sie Mr Monk mit. Schaffen Sie ihn mir aus den Augen, bevor ich ihn umbringe und in meinem Garten verscharre.«

Während ich wutentbrannt zum Haus ging, hörte ich Monk etwas zu Stottlemeyer sagen, was von jedem Gericht im Land als verständliche und entschuldbare Provokation zum Mord anerkannt worden wäre.

»Frauen«, sagte Monk. »Sie sind so irrational.«
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